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Ver Heimatdienst

Landbalein Not.
Von Dr. Feßsler, Minsisterialrat in der Reichskanzlei.

I. Das neue Iahr begann mit schweren Sorgen. Die Kriegs-
schusldenregelsung das Esrwerbslosenproblem der Aus-gleich dies

Reichshaushalts und die Erhaltung ein-er sprodwktionssähigenLand-

wirtschaft stehen im Vorder-gründe. Die außerordentlichen Schwierig-
keiten, mit denen in diesen Fragen zu kämpfen ist, haben gemein,
daß sie schließlich unmittelbar oder mittelbar sAuswirkungen des

verlorenen Krieg-es sind, dessen Folgen bei der Vielgestaltigkeit des

öffentlichen Lebens lin den verschiedensten Formen und zu ver-

schiedenen Zeiten iin die Erscheinung treten iund in ihrer Zukunfts-
entwicklung und Dauer noch nicht annähernd zu übersehen sind.

II. Die Folgeerscheinungen des Krieges zeigten sich in der

Landwirtschaft wesentlich später als im Handel, in der Industrie
und im Gewerbe. Dies erklärt sich aus der Strwktur des landwirt-

schaftlichen Betriebes, der an Beweglichkeit undiAnpassungssfähigkeit
hinter den anderen Erwserbsunternehnmngen zurück-steht,an Wider-

standskraft aber sie übertrifft.
In den Zeiten des -Währungszersalls war die Landwirtschaft

der Not weitester Kreise mehr entrückt, als zahlreiche ander-e Berufs-
stände. Zur Bedarfsdeckung standen ihr die eigenen Erzeugnisse un-

mittelbar zur Verfügung. Die Kaufkrast ihrer -Waren sblieb im

Durchschnitt günstig, soweit sienicht durch Zwangsregelungen über-

mäßig gebunden wurde. Ihre Realkreditbeliastung schwand bis auf

Bkuchteile
der Landbesitz konnt-e die Grundlage der neuen Währung

bi den.
"

Die Deflation stellte die Betriebsleiter vor schwierige Auf-
gaben. Die Preise fsür landwirtschaftliche Erzeugnisse blieben

. erheblich gegen die Preise der Produkte zurück,die zur Fortführung
der Betriebe benötigt wurden. Die »Preisschere« tat sich auf, ein

vielgebrauchtes, nicht gerade glücklich gewäshltes Bild. Auch jetzt
entsprechen die Erlöse, die der Landwirtschaft ssürGetreide und Vieh
zufließen, wesentlich den Vorkriegssätzen,während sie für ihr-e Bie-
triebsmittel und Löhne rund dass IZfache der Vsorkriegsbeträge aufzu-
wenden 1hat. Die öffentlichen Lasten, die ein Mehrsaches der Vor-

kriegshöhe betrügen und noch betragen, üben auf die Rentabilität
einen über-mäßigen Druck aus. Hiinzu kamen geringe Ernten, Un-

wetterschäden und nicht selten auch Schwierigkeiten in der Usmstellung
des Eigenbedarfs ausf die ungünstigeren Verhältnisse Bald fehlte
es an Betriebsmitteln; die jährlichen Betriebsverluste werden auf
1—-1ZHMilliarden REM. b«eziffert.Die Neuverschuldung setzte rasch
in starkem Maße sein, zum Teil iwoshl auch, weil eine Intensivierung
der Betriebe angestrebt wurde, die, erhebliche Investierungen er-

forderlich machte. s

Kapitalaufnahme war nur mit großen Opfern möglich. In den

ersten Iiahren nachder Stabilisierung der Währung mußten 10pro-
zentigse Pfandbriefe mit einem Kursverlust von 30 v. H. und mehr
genommen werden. Die Roggendarlehen stellten sich für den Schuldner
zum Teil noch wesentlich ungünstiger. Die Zinsenlast konnte viel-

fach bald nicht mehr aus dem Betriebe herausgewirtschaftet werden.

Weitere Schulden wurden aufgenommen, sum die laufen-den Ver-

pflichtungen zu erfüllen. Der Zusammenbrmh swuude damit nsur noch
eine Frage der Zeit.

llL Bereits seit Anfang 1927 haben die Organisationen des

Landvolkes in zahlreichen Versammlungen und Entschließungen teil-

weise mit sehr weitgehenden Forderungen auf die bestehenden
Schwierigkeiten ihres Berufs-stansdes hingewiesen. Ein osbjektives
Bild der Lage war aus diesen Erklärun n aber nicht zu gewinnen.
Deswegen war es sehr izu begrüßen, da?ein den Jahren 1927 und

1928 das Institut für Konjunkturforschung, der Unterausschuß für
Landwirtschaft des EnqusetesAusschusses und zuletzt die Preußische
ZentraliGenossenschaftskasse über die Lage der Landwirtschaft wert-

volle Untersuchungen veröffentlichten. Im Sonderheft Z der Viertel-

jahreshefte zur Konjunkturforschung: »Die Agrarkredite« ist Idie

Verschuldung der Landwirtschaft bis zum Zo. Juni 1927 dar -estellt.
Der Unterausschuß für Landwirtschaft des Enqu-ete-Ausschus es be-

handelt im »Vorbericht über die Verschuldungsverhältnisseder deut-

schen Landwirtschaft«, der dem Reichstage am 9. März 1928 vor-

gelegt wurde (Drucksachen des Reichstags 111 1924X27 Nr. 40587
unter Benutzung dieser Arbeit des Instituts für Konjunktur-
forsschung das gleiche Thema. Er Ihat in seiner Darstellung weiter

die Gutachten zahlreicher Sachverständiger und die Unterlagen von

1762 buchsührenden Betrieben verwertet. Diese Unterlagen von ins-

gesamt 2568 buchführenden Betrieben- hat der Unterausschuß in

zwei Bändem ,,Landwirtschastliche Buchführungsergebnisse" ein-

gehend dargestellt. Über sdise Lage der ostprseußischenLandwirtschaft
hat er weiter der Reichsregierung am 22. November 1928 ein vor-

läufiges Gutachten erstattet. Die Lage der landwirtschaftlichen
Großbetriebe »in den östlichen Landesteilen behandelt schließlich die

«

Preußen-lassein einer viel sbeachteten Veröffentlichung die Anfang
Dezember 1928 erschien. Stichtag für die Erhebungen ist der 31.De-

zenrber 1927. Berückssichtigtfind nur die Großbetriebe östlich der

Elbe mit einem Flächen-inhaltvon mehr als 100 ha. Von insgesamt
13 483 dieser Betriebe find slzo von der Erhebung erfaßt worden.
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So dankenswert dieses mit größter Sorgfalt zusammengestellte
Material ist —- ein umfassend-es Bild sder Lage der Landwirtschaft
im ganzen Deutschen Reich vermag es noch nicht zu geben. Dazu ist

«

die Zahl der iberücksichtigtenGutswirtschaften im Verhältnis zu den

insgesamt mehr als 5 Millionen landwirtschaftlichen Betrieben doch
zu gering. Einigermaßen durchforscht sind lediglich Ostpreußen, die

Grenzmark und spommern Aber auch in diesen Gebieten, die in

erster Linie gefährdet erscheinen, fehlen ausreichende Feststellungen
über die mittleren und kleinen Betriebe Allein Ostpreußen zählt
insgesamt 235 883 selbständige Landwirtschaften. Wie verlautet,
bemüht sich das Statistische R-"eichsamt, zunächst für die meist-
gefährdeten Gegenden diese Lücke auszufüllen.

IV. Mit diesen Vorbehalten ergaben die Veröffentlichungen
bereits, daß die Verschuldung der-Landwirtschaft und die Lage des
Güter-marktes bedrohlicher sind, als vor dem Erscheinen der Berichte
angenommen wurde. Sie ergaben aber auch, daß die Lage in den

einzelnen Landesteilen sehr verschieden list, und daß es in den günstig
beurteilten Gegenden ebenso-gut überschuldete Betriebe gibt, wie in

Notstandsgebieten rentierende Wirtschaften. Die Zahlen der Ge-

samtverschuldung sind deswegen nur svon mäßiger Bedeutung, ermög-
lichen aber einen Vergleich mit den Verhältnissen svor dem Kriege.

Damals wurde die Gesamtverschuldung der Landwirtschaft mit

13 Msilliarden sMark ansgenommen.- Bereits Ende 1926 schätztsie das

Institut für Konjunkturforschus auf nahezu 10 Milliarden Mark,

neuerdings wird sie mit etwa 11 - Milliarden Mark angegeben. Der

Esinheitssteuerwert des gesamten landwirtschaftlichen Grundbesitzes—
hat svor dem Krieg-e etwa 50 Mlilliarden betragen und beläsuft sich
jetzt auf 28 bis« Zo Milliarden Reichsmark. Auf den Hektar betrug
die iVerschuldunig vor dem Kriege 480, Ende 1926 rund 350, jetzt
etwa 400 RM. Zwar isst sie demnach noch wesentlich geringer als

im Iahre 1915, die Zinsenlast dagegen sist jetzt ungleich schwerer
als damals. Der Zinsfuß ist von 4 v.H. aus durchschnittlich min-

destens 8—9 v.H. gestiegen, die höheren Zinsen der Newverischuldung
werden insoweit durch die niedrigen Zinsen der Aufwertungss
schulden und unverzinslichen Lieferanten- und Handwerikerkredite
ausgeglichen.

«

Bedeutsamer als die Gesamtverschuldung ist das Material über

die Vserschuldung der einzelnen Landesteile, da in diesem die Krisen-
herde in Erscheinung treten. Die Angaben in dem Vor-berichte des

EnquetesUnterausschusses vom l. März 1928 bieten hierfür jedoch
nur Anhaltspunkte, die mit großer Vorsicht zu bewerten sind. Für
Verallgenteinerungen ist die Zahl der untersuchten Betriebe (1762)
zu gering. Immerhin ist es stmptomatisch daß in Westfalen 5 »v. H.
der Großbetriebe unverschuldet, 42 v. H. nur mit 20——-160R—M.je ha,
weitere 42 v.·H. mit 160—400 R1M. je da und nur ll so. H. darüber
verschuldet sind, während in Ostpreußen nur 25 -v. H. der Groß-
betriebe über 200 ha mäßig bsis zu 160 R!M. für den ha, ZZ v. H.
zwischen 160 und 400 RiM. je ha suerschusldetsind und 42 -v. H. eine

stellen-weise weit über 400 R-M. hinaus-gehende Hektarverschuldung
aufweisen. Die Durchschnittscverschuldung je ha ist dort um

138,60 Rim. höher als in Westfalen.
Hinsichtlich Tder großen Güter über 100 ha östlich der Elbe

lassen die Erhebungen der Prseußenkasse eine Verallgernetinerung zu.
Jn Ostpreußen sind 55 v. H» in der Grenzmark 52 v. H» in

Pommern 47 v.H. dieser Güter erfaßt. Weniger sichere Schlüsse
lassen sich aus dem Material in M-ecklenburg, Brandenburg, Nieder-
und Oberschlesien und SchleswigsHolstein ziehen, wo ZZ bis 11 v.H.
der Betriebe in die Erhebungen einbezogen sind.

Die Preußenkasse teilt die Betriebe nach ihrer Verschuldung
in vier Bonitätssklassen ein. -

Gruppe 1 ist lbis zu 40 v.H.,
Gruppe 2 bis zu 60 sv.H.,
Gruppe Z bis zu 70 v.—H.und

Gruppe 4 über 70 v.H.
des Gesamtvermögens, nicht nur des Grundvermögens des Inhabers
verschuldet. Das Grundsvermöigen ist unter Zugrundelegung des

berichtigten Wehrbeitragswertes errechnet, während der Unteraus-

schuß des Enquet-e-Ausschusses vom Einheitswert des Grund-ver-

mögenss ausgeht, der wesentlich niedriger ist als der berichtigte
Wehrbeitragswert, tin Ostpreußen z. B. um 43 -v.H. Letzterer soll
nach Ansicht der Preußen-lasse dem Verkaufspreise näherkommen
als der Einheitswert. Indem die preußenkasse die einzelnen Er-

gebnisse der Untersuchung ·verallg«e1neinert,kommt sie zu folgender
Aufstellung-I
Von den 13 483 Großbetrieben sind in Gruppe 1 Sus-

ins Gruppe 2 3749,
sisn Gruppe Z 1492-
in Gruppe 4 2127 einzureihen.

Sämtliche Betriebe in Gruppe 4 sind so hoch verschuldet, daß sie
nach Ansicht der Preußenkasse in absehbarer Zeit konkursreif sein
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und am Güter- oder Pachtmarskte erscheinen »wer-denDie 1492 Be- —

triebe der Gruppe Z sind in kritischer Lage. Es ist zweifelhaft, ob-

sie sich werden halten können. Die schwierigsten Verhältnisse sin
auch nach diesen Echebsungen in »Ostpreußen,Pommern und der

Grenzmark. Dort allein beträgt die Zahl der schwernotleidenden
Betriebe 1328. Von diesen werden gegen Ende des Wirtschafts-
jahres 1928l29 etwa 1000 die Grenze hoffnungsloserVerschfusldung
überschrittenhaben, soweit dies nicht bereits Jetzt festzustellenist.

Dieses düstere Bild, das nur für die Großbetriebe gezeichnet
ist, wird vervollständigt durch die Angaben -des«Enquete-Asusschusses
über die mittleren und kleineren Betriebe in»Ostp-reußen.Die
Wappen Ausführungen der Preußenskasse,,-bei diesen Betriebensei
das Ksreditrisiiko wegen des ersingen Umfanges des einzelnenBe-
triebes usnd wegen der genos enschaftlichen Verbuntdenheit wesentlich
geringe-r als bei den Großbetrieben; wenn der Großbetriebubers

wiege, sei die Lage des sbäuerlichen Besitzes ihm ähnlich; in Gegen-
den, in denen der bäuerliche Besitz überwiege sei auch, bei den Groß-
betrieben keine Krisenerscheinung allgemeiner Art erkennibar«, sind
nicht mtit der gleichen Sorgfalt belegt wie die Ausführungen über

die Lage des großen Besitzes. Einen Anhalt dafür, daß auch zahl-
reiche mittlere und kleine Betriebe stark verschuldet sind, geben dsie

Zusammenstellungen des Enq-uete-Auss usses in seinem Vorbericht
vom 1. März 1928. »Am Zo. Juni 1 26 waren beispielsweise in

Ostdeustschlandmit 101 bis 120 v.H. des Einheitsswertes verschuldet
von den erfaßten Betrieben:. -

zwischen 5 bis 20 he. 5,2 v. H» mit mehr als 200v.H. des

Einheitswertes . . . . . 5,2v.H.
» 20 » l00 du«-M » ,,. mit mehr als2oov.H.des

«

Einheitswertes . . · . . 6 ,, »

über soo hu 6,6 » », mit mehr als 200v.H.des
Einheitswertes . . . . . a,5 » »

Nach- dem vorläufigen Gutachten des Unterausschusses vom

22. November 1928 sind die ostpreußischenBetriebe mit einer

Finger-enFläche als 100 ha mit 50,4 des Einheitswertes »ver-

utdet, gegen 66 und 71,7 v. H. des Einheitsswertes bei den

Großbetrieben Die Verschusldungder mittleren und lkleinen Be-
triebe soll aber wegen der ungünstigen Schweines-reife des Wirt-

schaftsfahres 1927X28 wesentlich gewachsen sein.
.

Auch- die Lage der bäuerlichen Betriebe in den einzelnen Be-
zirken ist sehr der-schieden Die Verschuldung schwankt zwischen
ums und 79,7 v. H. des Einheitswertes.

V. Nach idtiesen Angaben ist damit zsu rechnen- daß in beekls
— barer Zeit zahlreiche Betriebe jeder Größe zusammenbrechen werden.

Wieweir der Güter- und Pachtmiarkt sie aufnehmen kann, hängt
vom Grade der Elastizitätab die er noch besitzt. MIassenzusamsmeni
brüche; die sich in einzelnen Gegenden gleichzeitig ereignen, führen
zu einem vollständigen Versagen des Gütermarktes.

Jn einzelnen Kreisen und Bezirken ist dieser Zustand bereits
eingetreten. Es werden Fälle berichtet, in denen Güter jahrelang vergeb-
lich zur Zwangsversteigerung stehen und Käufer und auch Pächter
nicht mehr zu erlangen find. «

Sobald vvder Güter- und Pachtmarkt versagt, greifen die

Wirkungen der ammenbrüche über das Schicksal des einzelnen
Landsmirts hinaus in die weiteren Kreise des öffentlichen Wirt-
schaftslebens. Das in doppelter Richtung-.

-

Es entsteht die Gefahr der Schrumpfung des Produktions-
apparates und der allmählichen Devastsierung des Bodens. Die

Psersonalkreditgläusbigerhaben vielfach kein Interesse daran, den

überschnldetenBetrieb zum Konkurs zu bringen. Sie suchen ihre
. Forderungen teilweise dadurch szu real-isieren, daß sie sich den Ver-

kauf der gesamten Produktion sichern und dem Betriebsfüihrer nur

einen Teil des Erlöses als Betriebsmittel zur Verfügung stellen.
So verringern sich die Aufwendungen für den Betrieb von Jahr szu
Jahr, lder -Betriebscverlust stei t, das Jiwventar wir-d nach und nach
unwirtschaftlich verkauft zur eckung der dringendsten Schulden, die

Lohnfovdersungender Arbeiter lwerden teilweise durch Vergrößerung
des Deputatareals gedeckt-,schließlichscheidet der Betrieb als Pro-

duktionsquelle für die nationale Wirtschaft gänzlich aus, der Ausfall
am Ertrage muß durch Einfuhr ausgeglichen werden.

Der MIassenzusammenbruch von Gutsbetrieben zieht auch die
gesunden Wirtschaften in den Vermögensverfall hin-ein, er ruiniert
die Genossenschaften,die mit-haftenden Genossen und die kreditieren-
den Lieferanten und Handwerker.

Vil. Weder die nach Menge und Güte erfreuliche Ernte des

Jahres 1928, noch diie Maßnahmen die bisher zur Linderung der

leerer-wirtschaftlichenNot getroffen worden sind, haben die Lage »der
hochberschuldetenBetriebe merklich bessern können. Die»Ernte starkt
die ring verschuldeten Landwirte, insbesonsdere soweit ihre Ver-

- fcktu ung bereits zum Stillst-and gekommen ist und Rückzahlungen
begonnen haben- sie mag einer dannen schicht mäßigverschuldeter
Betriebe den Weg in dieser Richtung weisen, für die Masse »der
schwrr derschuldeten Landwirte wird sie den Zusammenerch viel-

slekcht ver-zögernnicht aber abwenden können.

ähnliches gut für-die Uetstawdsmaßnahmemdie bishersts die
Landwirtschaft getroffen sinds

Zwar hat sich das Notprogramm der Reichsregierung vom

März 1928, soweit es die Stützung des Marktes zum Ziele hat,
günstig a-usgewir!kt. Jnsbesondere die ·Schweineprei1sesind dadurch
um 30 v. H. und mehr gestiegen. Auch die Umwandlung hochberzinss
lich-er, kusrzfristiger Personaltschulden in langfristige zweitstellige
Hypotheken zu angemessenem Zinsfuße hat einer sAnzahl »von Bes-
trieben Erleichterungen gebt-acht. Die Mittel. die hierfür zur Ver-

fügung stehen, sind aber zu gering. Allein in Ostpreußen hält der

Unterausschuß für Landwirtschaft des EnquetesAsusschusses min-

destens weitere 100 Millionen NMU für erforderlich, um die Um-

schwldungsaktion auf alle sumschuldungsbedürftigen und um-

Lchusldungsfähigen
Betriebe auszudehnen. Der Gesamtbetrag der für

mschuldusnsgin Frage kommenden kurzfristigen »Schulden der Land-

wirtschaft wird auf 2 Milliarden RM. geschätzt. Der Unter-

ausschuß fordert weiter für die provinz die teilweise Übernahme
des aus den Kreditverflechtungen entspringenden Ri«siikos,Schaffung
einer mit- den erforderlichen Mitteln ausgestatteten Aufnahme-
organisation, die zur Regulierung des Güter- und Pachtmarktes
eingreifen soll, und wirksamste produktionsfövdernde Maßnahmen,
wie Meliorationen und Wegebau.

·

Auch die preußenkasseschlägt sdpie Einrichtung einer Aufnahme-
organisation ivor, die dem Angebot san Gütern eine Nachfrage gegen-
überstellen soll. Die pläne scheinen bereits in einem vertraulichen
Denk-schreiben der Preußenkasse konkrete Formen angenommen zu
haben, wie sich aus einer Großen Anfrage im Preußischen Landtag
ergibt. Danach soll wovgeschliasgen wer-den, »unter Beteiligung
Preußens, Mecklenbusrgs und der Preußenkasse sein-e Aktien-gesell-
schaft mit einem Kapital svon 50 Millionen RIML zu grün-den, der
aus dem Siedlungsfonds des Reichs 70 Millionen zur Verfügung
gestellt werden sollen. Weitere 70 Millionen sollen durch An-

leihen aufgenommen werden. Die Gesellschaft soll zunächst etwa
500 überschuldeteGuoßbetriebe aufkaufen und nach einer Zwischen-
wirtschaft von drei Jahren der Siedlung zuführen.

vIL Das Jahr 1928 hat die Öffentlichkeit in der Erkenntnis
der schwierigen Gage der Landwirtschaft erheblich gefördert. Jm
neuen Jahre wird diese Erkenntnis zu vertiefen sein. Es werden,
auf ihr fußend, die eingeleiteten Hilfsmaßnahmen wirksam aus-

gebaut werden müssen. Notwendig ist vor allem, wie »das vorläufig-e
Gutachten des Unterausschusses des EnqusetesAusischuffes vom

22. November 1928 mit Recht betont, die bisherige polsitik der
ein elnen Aktionen zu verlassen und unter Aufstellung ein-es um-

fasszendenSanierungsplsanes aller zur Mithilfe berufenen Stellen
die« erforderlichen Maßnahmen mit dem hö en nur denkbaren

Æåße
von Vor-aussieht und Verantwortung ßtsein durchzu-

en.
"

Vson diesem Standpunkt aus wäre es zu wünschen, daß schon
die Erhebungen, die von den verschiedenen Stellen durchgeführt
werden, mehr als bis-her aufeinander abgestiimmt werden. Wenn sdise

Preußenkasseals Maßstab für die Bewertung des Vermögens den

berichtigten Wehvbeitragswert wählt, während der (Enquete-Ausschsuß
seinen Berechnungen den Esinheitswert zugrunde legt, so wird eine

Vergleichung der Angaben außerordentlich erschwert. Es dürfte
möglich sein, hierüber, über die Verschul·d-ungsklassen,die den
weiteren Erhebung-en der Finanzbehörden und des "Enquete-Aus-
schusses zugrunde gelegt ewevden sollen, sowie allgemein über die

Methoden, die bei den Erhebungen anzuwenden sind, eine Verein-

barung der Beteiligten herbeizuführen-. Vielleicht könnte dies dem

Statistischen Reichsamt und dem« Institut für Konfunkturforschung
gelingen, da beide Stellen mit ihren reichen Erfahrungen und- dem

gesamten wissenschaftlichen Apparat zur Verfügung wären. Wenn
darüber hinaus Vereinbarungen dieser Art auch zu einer sachlichen
Zusammenarbeit der Beteiligten über die Sanierungspläne führen
könnten, so wär-e das bei der ernsten Lage sein wertvoller Gewinn
und würde dazu beitragen, die Arbeiten dem politischen Streit zu

Futxücken
und auf der Basis streng sachlicher Unparteilichkeit zu

or ern.

VIII. Daß jeder Saniserungspslan an die öffentlichen Mittel sehr
hohe Anforderungen stellen wird-, ist jetzt bereits zu übersehen-·

»

Damit wird die Not der Landwirtschaft in das Gesamtprobleni der
Deckung des öffentlichen Geldbeidarfs gefstellt

»Wie das Reich neben
dem Ausgleich seines Haushalts, szu des en Balaincierung noch etwa
500 Millionen fehlen, und bei den Sorgen, die aus der Erwerbs-

losenfrage und ihren Rück-wirksungenauf die Reichsfinanzen ent-

stehen, Hunderte von Millionen für die Landwirtschaft aufbringen
soll, ist eine offene Frage. Sie zeigt besonders deutlich, wie wenig
der Optimismus berechtigt ist, den der Repasrationsagent hinsichtlich
der wirtschaftlichen Lage des Reichs in seinem letzten Berichte zum
Ausdruck brachte. Der objektiven Beobachtung können die Schwierig-
keiten nicht entgehen, die sich für die wirtschaftliche Zukunft des

deutschen Volkes gerade auch aus der Not der Land-wirtschaft-
ergeben. Bei den bevorstehenden Reparationsverhandslungen wird auss
sie nicht deutlich genug hingewiesen werden können. Jeder, der dazu
beiträgt, daß die breiteste Öffentlichkeit in Deutschland und im
Auslande über diese Zusammenhängeaufgeklärt wird, erfüllt damit
eine vaterländischePflicht.
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Ver Heimatdienst

Zu Lessinas 200. Geburtstag
22. Januar 1129.

Von Arthur Eloesser.

Wir haben den Namen Lessing geschrieben und dabei empfunden-
daß er sisch immer noch nicht mit historischer Gelassenheit hin-setzen
läßt. Gewiß, man kann sich keine-n jung-en Menschen vorstellen,
der sich mit irgendeinem Werk von Hessing in träumerische
Einsamkeit zurückziehenmöchte, um sich mit ihm zu «begeistern,zu

schwärmen, zu ver-

lieren. Die Jugend
kann mit ihm ihre
ersten Empfindun-
gen nicht teilen,
und auch das Alter
kann letzte, welt-
entrückte Weisheit
eher bei Goethe
als bei ihm suchen.
Aber was Schiller
geschah und was

auch Goethe be-

sonders in Zeiten
politischer Aufleh-
nung, sozialer Auf-
rührung duldenLessmge Geburtohaue

mußte: noch kein .

Lebensalter und noch keine Generation shat sich gegen Tessing
seinidlich oder auch nur sironisch benommen. Die Rosmantiker, die

sei-ne Klarheit hätte erschreckensoll-en, verehrten den unrosmantiischsten
aller Schriftsteller als einen hohen Ahnen, und Heinrich Heine sah
zu ishm auf wie zu einem zweiten Luther, den der deutsche Gen-ins

gewollt· und der deutsches Schicksal am stärksten mit bestimmt hat.
Tesssing sist der Mann in der deutschen Literatur — die Xenien

von Goethe und
- Schiller haben ihn

als den mutigen
Renner Achilles in
den Hades ver-

setzt —, ist es so
sehr, daß auch das
Mitleid ihm nicht

« zu nahen wagte,
aufgespart für
Schiller, der im
Leben doch. auch
seine Glücksfälle,
seine fördernden
Begegnungen und

überhaupteinen auf-
steigenden Lebens-

» lauf hatte.
Die Legewde hat es nicht« weiter gesagt, daß Tessin-g, obgleich

kein Unzeitgemäßer, an seiner Zeit und unter sdem Druck eines

Duodezstaates, in dem er zuletzt leben mußte, zugrunde gegangen
ist. Die kärgliche Jugend seines armen sächsischenpastorensohnes
war ohne Bilderbuch sein Mannes-leben ohne heroische Freund-
schaften, ohne rühren-de Liebschaftem seine Waffenkameraden ohne
Blutsvertvandtschaft mit ihm; sein Dasein, ohne alle vegetative Be-

haglichkeit, verlief
in. unbefriedigen-
den vorläufigenZu-
ständen, er lebte

nomadisch wie in
einem Zelt, nicht
viel anders als

Friedrich der Große
im Siebenjährigen
Krieg zwischen Sieg
und Untergang, und
er gehörte wohl zu
den Genien, von

denen ein geist-
reicher Essayist sagt,
daß sie hier unten

nie ein eigenes Bett

besessen haben.
Die Schriftsteller-des achtzehnten Jahrhunderts waren im all-

gemeinen noch Geschäftsmänner, Geistliche, Professoren, Beamte, auch
einige reiche junge Adlige, im allgemeinen gesicherte oder resignierte
Existenzen, von denen die Nebenstunden für den Verkehr mit den

Musen reichlich genug und ohne Konflikte übrigblieben. iessing
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ist unt-er ihnen der erste freie Schriftsteller, er tritt in die Bahn, in
der so Hochbegabte wie Christian Reuter und Christian Günther
unfreiwillig gegangen waren und in der sie elend genug liegen-
blieben. Der Mann, der sich aus der Natur und den Bäumen nicht
viel machte, den der Frühling niur interessiert haben würde, wenn

er einmal rot statt
grün käme, hat
von Kindheit an

zwischen Büchern
gelebt, die Feder in
der Hand, wenn er

sich nicht einmal die

Entspannung einer

Wirtshausstunde,
zerstreuung durch
Kegelschieben oder

Kartenspiel gönnte.
Dennoch ist keine

Stubenluft um ihn-
der immer Welt-
mann blieb; wir

können ihn uns

nicht mit Tintens
»

fsingern vorstellen, weil jede Wendung des Schriftstellers, selbst nach
gering-en Ziel-en, ieine Handlung-, eine Tat, ein Unternehmen voll

Mark und Nachdruck bedeutete. Wie stark ihn Müdigkeit und Ekel

versucht haben mögen, auch wenn er einen Strohhalm verteidigte,
stand sismmer Exhre auf dem Spiel; er war mehr Fortinbras als Hamlet.

Lessing war alles, war-aus es im Augenblick ankam, Philosoph,
Philologe, Theologe, Urchäologe, Dramaturg und Dramatiker;
aber er verschrieb (

sich an keine Wissen-
schaft, an kein Fach,
an keine Kunst-
iibung, gelehrt ge-
nug, wie er einmal

sagt, um Bücher
gebrauchen und wie-
der entbehren zu
können. Was · er

anfing, betrieb er

aus passion, und

ließ es wieder lie-

gen, bevor Ge-

wohnheit oder Be-

quemlichkeit ihn
zur Wiederholung
zwangen. Bei jedem
seiner zahlreichen Kämpfe ging es um mehr als »das Kampfobjekt
besagte. Der schlechte Horazü-bersetzer,den der Posleiniker"bekämpfte,
bedeutete die pedantissche Beschränktheit, der leichtsinnige philologe
die Korruption gessälliger Wissenschaft, der eisernde Pastor die

orthodoxe Herrschsucht und Unmaßung Alle Gegner, die Liessings
Klinge berührt-e, sind wie durch einen zauberspruch unsterblich ge-
worden, weil seine polemik ihn-en Gestalt gab. Sie war dramatisch
durch einen noch
in jeder Zeile spür-
baren Enthusias-
mus, wie sehr er

sich selbst hütete,
Enthusiast zu wer--

den. Diese Leiden-

schaftlichkeit, die

auch manche Un-

gerechtigkeit,manche
bloßeBeutelustrecht-
fertigt, dieser Ein-

satz des Lebens, die-

ses Ausfallen mit der

ganzen Persönlich-
keit, macht ihn zum

Schöpfer des freien
deutschen Schrift-

»

tums, macht ihn zum Varkämpser aller der Desp—era·dos,die ohne
irgendeine bürgerliche Sicherung und Rückensdeckung das Wagnis
einer rein literarischen Existenz auf sich genommen haben.

Les-singgehört zu den Grün-dem des deutschen Selbstbewußtsein-j-
unsd des deutschen Bewußtseins überhaupt; es ist das Hauptverdienst

DierUnlversität in Wittenbetg

,M».il.- Its
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fein-er ro en kriti- en Schriften, der Literaturbriefe der Ham-

burgkschgenßDramatuijgiedaß sie das deutsche Geistesleiben von der
romanischen auf die germanischseSeite warfen. Er,»derden Patriotisil
mus als heroische Schwächebelächelte, wurde sein nationalerHeros, wei
er ein Vorkämpfer des Bürgertums war und weil dasBürgertum im

achtzehnten Jahrhundert derjenige Stand war-

der dsie deutsche Geistigkeit, die deutsche»fGes
minung Und Gesittung gegen die franzosische
Bildung der oberen Klassen empoirtrug Dennoch
Ist Tessing sim neun-zehnten Jahrhundert, in dem

der großen K«l·ass-enskämpfe,fast klassenlosge-
WPVDEMMehr noch als iSchiller, der sich mit

spJnemMsarquis Posa als poetischer Vater des

Tiberalissmuseinsetzte. Die Ainhänglichkeitdn
seme Persönlichkeit ist über die rein bürgerliche
weltansfchauungweit hinausgegangen-« als· ob

mich ilhie Kritiker und Widersacher sich sein-er
FUHVUUSUnd Ermutigusng sversichern wollten

OperUIS Ob sie versichert wären, daß ein neuer,

ein mit devselben Unabhängigkeitwiederkehren-

de? Dessinsg in ihren Reihen, in denen der

Minderbegünftigten,der geistig Aufstrebenden,
Sespchtenhaben würde. Die eifer.süch.tigeAse-
weVbIUUgUm seine Zustimmung, um sseiine
Ppndsesgenossensschaftbeweist, wie Iiebenidigex in

sein-er Menschlich-kein wie gegenwärtig er in

seiner Miannheit geblieben ist. LessssinsgsWerke

Mit die Zeit so gut wie alle anderen gesichtet;
sekpekritischen Schriften haben sich zersplitteirr
Iplr suchen ihre grundsätzliche,ihre immer noch

fordernde und reinigentde Beweiskraft unter einer

Uberfülleder Argumentation, die den Weg seiner Dialektik uns manch-
malmehr berbaut als freimacht. Als Ganzes, frisch und lebendig er-

HIeIten sich seine Komodiem die bürgerliche der Minna von Binn-
heIM- die märchenhafte von Nathan idem Weisen. Aber auch die

geschlosseneGestaltusngskraft dersEmilda Galotti, des ersten politischen
Dramas in Deutschland, wird trotz ihrer Herbheit noch manche Buhne
mit Recht versuchen.

valfenbütteler Bibliatbek, Lesesaal

Bücher haben ihre Schicksale, das seine können sie nicht mehr

bestimmen. Lessing gehört zu den Helden, Und zwar zu denen,
die lvon va-ger, sbana-ler, irrtümlicher Heldenverehrung sam meisten
verschont geblieben sind. Wie er persönlich seine Kämpfe führte,
ein einzelner, ein großer Jrregulärer, in Wahrheit ohne Bundes-

genossen,oder wenigstens weit vor der Front,
man findet idas »Recht,das zornige Recht, immer

auf »seiner«Seite, isoslangedie Persönlichkeitselbst
ihr bestes Argument iist. Lessing swar so wenig
unparteiisch oder objektiv wie irgendein Kämpfer
von iGeblütz dennoch steht er nie unter einer

Anklage oder unter einem Vorwurf wie Schiller
durch die Ablehnung Bürgers, wie Goethe durch
die Niederwerfung Heinrich ;von Kleists. Tessing
mußte nicht gerecht sein, er war kein Olympier;
einem Manne, der zeitlebens den« Harnisch trug,
der um sei-n Leb-en kämpfte, rechnet man nicht
nach, ob er einen Streich zuviel oder zuwenig
getan hat. Wenn es erlaubt ist, san ishn ein

legendarisches Bild anzuwenden, Iso denkt man

an die Sage vom toten Cid, der immer wieder

ausreitet und die Feinde schreckt. Tessingwurde
zu keinem ·P:hantom,welche Streiter, für welche
Sache auch, sich hinter ihm geschzart und sseinen
Namen gerufen hab-en; er hinterließ uns seine
Waffen, dise nicht verrosten und abstumpfen, so-
lange sie noch mit seiner Gesinnung geführt
werden. - »Man hat Schulen, Hochschulen,
Theater, besonders gern frondiesrende un-

abhängige Unternehmungen nach ihm be-

»

. Die Berufung auf iiihn hat immer

noch mehr Sinn, hat einen frisscheren Klang als die auf
irgendeinen Schöpfer selbst höheren Range-. Seinen Namen führen,
bedeutet smeshr als eine Huldigung, mehr als einen bloßen Aikt der

Devotion, es ist eine Verpflichtung zu seiner Ehrlichkeit, zu sein-er
Tapferkeit, u seiner stets wachsamen Rüstungsberesitschaft,ein Ruf
ins Freie erldund so gut wie ein Fahneneid.

nannt.

Der französischeMilitäretat
Anläßlich der Verhandlungen über das französischeMilitärs

budget in Kammer und Senat haben sehr interessante Debatten über

die Rüstungspolitik Frankreichs stattgefunden, die unsere Aufmerk-
samkeit in vollem Maße verdienen. Der französischeKriegsminister
Painlevö mußte sein Budget gegen starke Angriffe von seiten der

Linken verteidigen. Dabei ist es einigermaßen merkwürdig, zu kon-

statieren, daß Pasinleve selbst von Haus-e aus ein Mann der Linken

ist, durch den Sieg der Tinksparteien im Mai 1924 in die vorderste
Reihe kam, jahrelang den Linkskabinetten angehörte und als einer

der Führer der Verständigungsgesinnten in Frankreich galt und gilt.
Die Debatten in Kam-mer und Senat hatten schon ein Vorspiel auf
dem letzten Kongreß der Rad.ik-alsozialistischen Partei in Ansgers,
der AnfangNovemberletzten Jahr-es stattfand. Dort beschäftigteman

sichrecht eindringlichmit den Militärkrediten für das Haushaltss
Jahr 1929, kritiisisertesowohl ihre absolute Höhe wie ihr stetes An-

wachsen während der letzten Jahre uind forderte Abstriche. Es war

besondersder radikal-e Abgeordnete Montigny, der ausführlich das

Rustungsprogramm der Regierung bekämpfte. Er hat auch an den

Debatten in der Kammer, die Ende November stattfanden, als

Opponent des Kriegsministers den regsten Anteil genommen. Als

dann das Budget nach seiner Durchberatusng in derKammer im

Senat zur Debatte stand, hat der Senator Henry de Jouvenel kurz
vor Weihnachten eine bemerkenswerte Rede gehalten, in der er die

Rüstungspolitik Frankreichs mit seiner Politik in Genf, besonders
bei den Abrüstu-ngsverhandlu-ngen,in Parallele bzw. in Gegensatz
stellt-e. Jn Kammer und Senat hat der KriegsministerPainleve die

frsanzösischeRüstungspolitikunter Heranziehung »einesausführlichen
Zahlenmaterials verteidigt und seinen Gegnern »Jrrtumerhinsichtlich
des von ihnen gebrauchten statistisschenlmaterialsund ihver Auf-
fassung in der ganzen Frage nachzuweisen gesucht. Jrgendwelchen
Erfolg haben die Gegner Painlevos nicht zu erreichen vermocht; das

Militärbudget ist ohne nennenswerte Änderungen durch Kam-mer und

Senat angenommen worden.
· »

Bevor ein kurzer Überblick über den zwisschsemPainlevound

seinen Gegnern aus-getragenen Streit gegebenwird, seien die Grund-
gedanken hervor-gehoben,um die sich die Debatte drehte. Die Kritiker

des französischenKrisegsministers gehen von folgenden Gedanken-
gängen aus: Sie verglichen die Rüstungsausgabenund»dieeffektive
Stärke der französischenArmee mit«denen der Vorkriegszeitund
suchten nachzuweisen, daß sowohl die Ausgaben rvie die effektive
Stärke heute größer seien wie im Jahre 1915. Sie stellten Die»Frage-

wie sich das denn mit den Bestrebungen und Verhandlungen über ein
internationales Abrüstungsabkommenvertrüge, und sie stellten außer-
dem fest,daß die französischeAxußenpolitikdurch den Abschluß der

Vertrage von Locarno, durch Schsiedsverträgeund den Kelloggpakt
nach ihrer eigenen Erklärung für die Sicherheit Frankreichs Wesent-
liches erreicht habe, aber andererseits aus dieser erhöhten Sicherheit
Frankreichs keinerlei Schlußfolgerungenhinsichtlich der Rüstungss
verminderungziehe, obwohlsie die Sicherheit als ein-e Vorbedingung
fur die Abrustungbezeichnet habe. Den letzteren Gedanken sprach vor

allem der Fuhrer der Radikalen Partei, der Abgeordnete Dalasdier
recht klar aus. . .

-

«

.

Es ist nicht möglich, die Diskussion wichen dem ran ösi n

Krisegsministerund vseinenKrsitiskerm diezihcsisuptsächlichfmiiseiickiteem
umfangreichenstatistischen Material geführt wurde, hier im einzelnen
wiederzugeben, um so mehr, als man sich des Eindrucks nicht erwehren
kann,daß von beiden Seiten die Zahlen vielfach arrangiert worden

sind.·Montiigny erinnerte im Verlaufe der Debatte an das bekannte

englischeWort von den drei verschiedenen Arten von Lügen und

bezeichneteals neuen und höchstenSuperlativ der Lüge die Statistiken
des französischenGeneralstabes. Betracht-et man das ganze umfang-
reiche Ziffernmaterial mit aller Unvoreingenommenheit, so ergibt
sich»daraus folgendes: Was zunächst den Vergleich der effektiven
Starke der französischenArme-e von 1915 und 1930 angeht, so
berechnetder französischeKriegsminister, daß die in der Heimat·
stationierten Truppen im Jahre 1930 ein-e um 186 000 Mann
geringere Kopfzahlaufweisen als 19IZ. Er nennt das ein-e große
und starkeVerminderung Jn Wirklichkeit handelt es sich gar nicht
uim eine Verminderung,sondern um das Gegenteil, selbst wenn die
Ziffern Painlevös lnichtstark zugunsten seiner These frisisert wären.
Jm Jahre 1930 wird nämlich die Heeresreorganisation durchgeführt
sein, die u. a. eine Herabsetzung der Dienstzeit auf ein Jahr bringen

. wird, während 1915 die zweijährigeDienstzeit bestand, die dann
bekanntlich 1914 in die dreijährige umgewandelt wurde. Nimmt man

das- französischeRekrutenkontingentmit 240 000 Mann an, so zeigt
sich sofort, daß von einer Verminderung der Rüstung nicht gesprochen -

wer-denkann, sondern eher von ein-er Vermehrung. Aber dies-es Spiel
mit Zahlen besagt im Grunde sehr wenig. Worauf es ankommt bei

einer Armee, um ihre militärischeLeistungsfähigkeitzu beurteilen, das
ist die-Summe der Faktoren, die diese Leistungsfähigkeit ausmacht,
und hier kann man nur konstatieren, daß die französischeHeeres-
reorganisation nicht der Ausdruck irgendwelchen Strebens auf Her-
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absetzung der Rüstung, sondern einfach die Anwendung der Lehren
des Weltkrieges auf die französischseRüstung darstellt. Man hat der

Tatsache Rechnung getragen, daß ein moderner Krieg in viel

höherem Maße technische Mittel erfordert als bisher, daß er ein viel

umfangreicheres militär-t3echnischesSpezialistentum notwendig macht
und daß er viel mehr als früher ein Krieg der Maschinen ist. Des-

halb eine sehr erhebliche Steigerung der Zahl der Berufsmilitärs, der

technischen Leistung, der gegenüber eine Verminderung der Dienstzeit
auf ein Jahr gar nichts bedeutet, denn der Weltkrieg hat· gezeigt,
daß man in erheblich kürzerer Zeit als- ein Jahr einen guten Soldaten
ausbilden kann.

Was sodann die Ziffern- der französischenMilitärkredite angeht,
so betrugen sie 1927: 8,1, 1928: 9,7 und für i929: ii,Z Milliarden
Franken, wobei noch zu erwähnen ist, daß ursprünglich von seiten
des Kriegs- und Marineministeriusins für l929 vier Milliarden

Franken mehr als für 1928 verlangt wurden, daß jedoch nur l,6 Mil-

liarden mehr bewillsigt wurden und vorgesehen ist, daß das übrige in

dsennachsten Jahren bewilligt wird. Setzt man hinzu, »daß 1913 für
heer und 'Marine 1,6 Milliarden Goldfranken ausgegeben wurden
und daß die 11,Z Milliarden Papierfranken des Jahres i929 ZZ Mil-

liarden Goldfranken entsprechen, so ergibt sich, daß Frankreich für
seineRüstungenheute eine gute halbe Millsiarde Goldfranken mehr
ausgibt als vor dem Kriege. Der französischeKriegsminister Painleve
hat gegen diese Zahlen nichts Rennenswertes einzuwenden gewußt.
Es· ist also Tatsache, daß Frankreich heute erheblich mehr für
Rustungen ausgibt als 1913, einer Zeit des internationalen Rüstungs-
wettlaufes, als es noch keinen Völker-bund, kein Hotaru-o, keinen

Klelloggpaktund keine deutsche Abrüstung gab· Jnteressant ist in

diesemZusammenhangnoch eine Berechnung, die der Abgeordnete
Daladier uber die Verteilung der Ausgaben des französischenGesamt-
budgets auf die einzelnen Arten von Ausgaben anstellte. Danach
werden von 100 Franken, die der französische Steuerzahler an den
Staat bezahlt, ausgegeben:

41 Franken für die Verzinsung und Tilgung der Staatsschuld,
24 ,, für die nationale Verteidigung,
16 ,, für die

Bezahlung
der Pensionen,

i;
,, für den öf entlichen Unterricht,
» für die Gesamtzwecke der Landwirtschaft, des Handels

und der öffentlichen Arbeiten,
2,50 » für soziale Fürsorge,

d. h. also, von den 59 v.H. des Budgets, die übrigbleiben, wenn

man die Aufwendungen für die Verzinsung und Tilgung der Staats-
schuld beiseite läßt, werden 40 v. H. für die Rüstung ausgegeben.
Auch diesen Berechnungen konnte Painlech wenig Substantielles
entgegensetzen.

Was schließlich den Gegensatz zwischen der Rüstungspolitik
Frankreichs und seiner Politik in Genf in puncto Abrüstungsfrage
und seiner Sicherheitspolitik angeht, aus den besonders durch den

Abgeordneten Daladier und den Senat-or de Jouvenel hingewiesen
worden ist, so hat zwar Kriegsminister Painleviä diesen Gegensatz
nicht anerkennen wollen, er besteht aber nichtsdest-oweniger, und zwar
in erheblich stärkerem Maße, als Dalasdier und de Jouvenel an-

gegeben haben. Der Abgeordnete Daladier hat folgende-s ausgeführt-
Die Vertreter Frankreichs im Völkerbund haben immer den engen
Zusammenhang zwischen Sicherheit und Abrüstung betont. Ent-
weder bedeuten die verschiedenen Abkommen, die Frankreich in den

letzten Jahren geschlossen hat (Tocarno, Kselloggpakt usw.), keine Ver-

mehrung der französischen Sicherheit, dann sind sie nur Vorwände

für offizielle Reden, und es steckt dahinter eine ungeheuerliche
Heuchelei, oder »dieseVerträge erhöhen, so wie es die Regierung ver-

sichert und wie wir alle glauben, Frankreichs Sicherheit, und dann
kann Frankreich seine Rüstung herabsetzen. Der Senator de Jouvenel
wies aus die Abrüstungspolitik Frankreichs in Genf hin und stellte
die Frage: Wie will man sie mit der Erhöhung unserer militärischen
Ausgaben in Einklang bringen? Man darf in Genf nicht Ver-

pflichtungen übernehmen, die man in Paris nicht halten will. Damit

haben die beiden Kritiker Painlevås allerdings auf die Kernfrage
hingewiesen. Frankreichs These bei den Abrüstungsverhandlungen
in Genf ist: zuerst Sicherheit, dann Abrüstung. Es strebte und strebt
nach immer neuen vertraglichen Sicherungen des Status quo, und
der koimpletteste Ausdruck dafür ist ja bekanntlich das Genfer Pro-
tokoll. Aber neben diesen Verträgen, die abgeschlossen worden sind,
um dem französischen Sicherheitsbedürfnis entgegenzukommen, geht
eine stetige Vermehrung der französischenRüstung her. Die Doppel-
sinnigkesit wird aber noch deutlicher, wenn man sich klarmacht, wie

Frankreich in Genf Abrüstungspolitik treibt. Bei den jahrelangen
Verhandlungen über die Festsetzung der Kategorien, nach denen eine
internationale Abrüstungskonivention formuliert werden soll, hat
Frankreich aus dem Kreis der Faktoren, diefür die Abrüstung in

Frage kommen, die ausgebildeten Reservemannschasten und das

lagernde Reservematerial auszuscheiden versucht· Es hält an diesem
Streben mit größter Zähigkeit fest ——— in Genfl Die Heeresreorgani-
sation, die man in Paris durchführt, ist aber gerade iauf den aus-

gebildeten Reserven und auf der Vermehrung der technischen Kampf-
msittel, d. h. des lagernden Reservematerials, aufgebaut Jn Genf
werden also diejenigen Faktoren der Rüstung, die mans zu Hause als

die entscheidenden ansieht und behandelt, als für die Abrüstung nicht
in Frage kommend, als für die Rüstun-g,eines Volkes gar nicht
wesentlich beiseitegeschobenl

So haben also. die Debatten in Kam-mer und Senat in Frank-
reich über die französischenRüstungsausgaben immerhin mancherlei
Aufklärung gegeben. Sie haben gezeigt, daß es wenigstens einem
Teil der französischenTinkspolitiker bei der französischenPolitik hin-
sichtlich Rüstung und Abriistung allmählich ungemütlich wird, daß sie
das Doppelspiel, das in Genf seit Jahren getrieben wird, langsam
durch-schauen, daß aber vorläufig wenig Aussicht auf eine Änderung
der bisherigen Haltung der französischen Politik ist, denn bei den

Abstimmungen hat die Regierung jedesmal große Mehrheiten
erhalten« Wir müssen diese Dinge scharf im Auge behalten. Die Ab.

rüstungsfrage ist für das asbgerüstete,rings von schwergerüsteten
Völkern umgebene und daher des Grundelements staatlichen Lebens,
der Sicherheit, entbehrende Deutschland, das ein vertragliches Recht
auf Rüstungsausgleich durch die Asbrüstung der anderen hat, eine zu
vitale Frage, als daß ihr gegenüber irgendwelche Jllusionen bestehen
dürften.

«

Die deutsch-russischenBeziehungen 1916-1928;
Von Dr. Gustav Weishaupt.

An Stelle des verstorbenen verdienstvollen Grafen Brockdorff-
Rantzau ist kürzlich Ministerialdirektor Dr. v. Dircksen, der Leiter
der Ostatheilung im Auswärtigen Asmt, zum deutschen Botschafter
in Moskau ernannt worden.

Bei Beginn dieses neuen Abschnittes in den dmtschirussischen
Beziehungen verlohnt es sich wohl, einmal kurz Rückschau zu halten
und die Linien nachzuzeichnen, die von dem großen geschichtlichen
Schnittpunkt der Beendigung des Weltkrieges zu der gegenwärtigen
Basis in dem Verhältnis zwischen Deutschl-and unsd der Sein-jet-
republik hinführen.

Auf den Friedensvertrag von BrestsLitowsk im "März 1918,
der die Tiquisdierung des Kriegszustandes zwischen Deutschland und

Rußland bedeutet, näher einzugehen, hat in diesem Zusammenhang
weni- Zweck, da ja alle Abmachungen dieses Sonderfriedens durch
die estimmungen des Versailler Vertrages annulliert worden sind.
Das wesentlich-e Ergebnis von BrestsTitoiwssk war eben, daß die Ge-
biete, auf denen sich heute Polen, die baltischen Ran-dstaaten, das

vergrößerte R—umänien usw. ausdehnen, auch damals in Brest schon
dem röterussischen Einfluß entzogen wurden. Allerdings damals
mit der Maßgabe, daß «Deutschlanidund die verbündeten Mächte
das künftige Schicksal dieser Gebiete im Benehmen mit deren Be-

völkerung zu bestimmen haben«. —- Die Geschichte ist ein-en anderen

Weg gegangen!
Die erste schwere Belastung des politischen Verhältnisses zwischen

Deutschland und Rußland nach Brestisitoswsk war die Ermordung
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des deutschen Gesandten Graf Mirbach durch linke Sozial-
revolutionäre am C. Juli 1918. Nachdem zuerst Legationsrat
Dr. Riezler die Geschäfte der Gesandtschaftinterimistisch weiter-

geleitet hatte, traf am 28. Juli 1918 Dr. Helfferich als deutscher
Vertreter in Moskau ein, der bis zu den Versailler Verhandlungen
in Moskau blieb.

Die neue beginnende Rachkriegsepoche in den deut.sch-russischen
Beziehungen ist naturgemäß gekennzeichnet durch ein vorsichtiges
politisch-es und wirtschaftliches Tasten, eine Praxis, für die der

Grund nur zu leicht in der ungeheuren Spannung und Umwertung
aller Werte, wie sie diese Periode kennzeichnet, gefunden werden kann.

Zunächst bestanden diplomatisch nur Abkommenüber die Heim-
schsaffunsgder beiderseitigen Kriegsgefangenen«,Zivilinternierten usw.
Im Mai 1921 wurden dann die deutsch-russischenBeziehungen
erstmalig durch ein Abkommen auf breiter Basis gestellt-. Durch
dieses Atbsbommen wurde das Tätigkeitsgebiet der Dele ationen für
die Kriegsgefangenen dahingehend erweitert, daß diese elegationen
mit der gesamten Wahrnehmung der Interessen der beiderseitigen
Staatsangehörigen betraut wurden. Gleichzeitig wurde in diesem
Vertrag bestimmt, daß den beiderseitigen Vertretungen Handels-
vertretungen angegliedert wurden. Allerdings war dann in den

nächsten Jahren das russische Außenhandelsmonapol, der sichtbakste
Ausdruck des räterussischenWirtschaftssystems auf dessen Basis auch
die Berliner russische Hansdelsvertretung arbeitete, sehr oft die ge-

fährlichsteKlippe für die Anbahnung wirklich geordneter Wirtschafts-
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be ie n- en« wi en beiden Ländern. Weiterhin standen in diesen
JäkirtxiiEndfeieheficihheute noch in den Wirtschaftsbeziehungenzwischen
Deutschland und Rußland die Fragen des Niederlassun-gsrechtsesUin
RUDOde »der Konzessisonen, der Rechts-hilfsein sbürgerlichenbl

n-

gelegenheiten usw. im Vordergrund der ErorterunsgemallesprioFniedie bei der vielfach etwas prekären »Form, m
der Rußland iese

Dinge saikd viel Schwierigkeiten bereiteten.
.

-

Eine neue Note in das deutsch-russischeVevhaltnis brachjsiedann im April 1922 der Vertrag -von·Rapallo.War das-»A
-

komme-n- vons 1921 der Ausdruck der politischen Gleichberechtigung
und der endgültigen Annulliersung ivon BrestssTitowshso war

BCPCUO»der Beginn der politischen Annäherung die Basis, auf der

sich sbiS zum heutigen Tage das Gesamt-verhältnisDeutschland-
Rsußlcmdasusbaur

«

Man weiß, daß der Vater »dieses Abkommensder damalige

Ministerialdirektor v. Mal san (-d«erspätere deutsche Botschaft-er
in -Washinxgt0n)war« Wähxtszendman sich aus der Kpnferenzzvon
Genua 1922 vergeblich bemühte, »die verworrenen wirtschaftlich-en
Verhältnissedes Nachkriegsesuropa einigermaßen wieder auf die

Bsine zU stellen-; tat Deutschland durch die Sonderverhandlungen
mit den Russen in Rapallo, nach-dem die Versuche, im Benehmen
mit den Westmächtenmit Rußland zu greifbarsen»Erzgebnissen«zu
kommen-gescheitert waren, sozusagen die ersten selbständigenSchritt-e
m politischesNeuiland Zum ersten Mal-e erikämpftesich Deutschland
durch Rapallo nach der jashrelangen zwangsmäßigenWestorientierung
dkn We nach dem Osten. Wenn auch alle Blütenträumse, die

k.U«hUenJsdealisten Rapallo vo-rgau·kelte,nicht in Erfüllung gegangen
srwdssO muß doch entschieden zugegeben werden, daß Rapsallo heute
Und später als Markstein der Entwicklung — und als erster Schritt
aUS der furchtbaren Isolierung heraus, in dier sich Deutschlandseit
Versailles befand-, angesehen werden muß. (Kurz darauf tritt dann

Brockdorfstantzasussein Amt lan.) Der Inhalt des Vertrages-be-
stkskltnun darin, daß durch skine Bestimmungen die beiderseitigen
diplomatischenBeziehungen endgültig und im vollemUmfang wieder
astienommen werden. Aus den Ersatz der Kriegskosten und Kriegs-
schUlden wir-d Verzicht geleistet. Vor allem soll nach demnVertrag

küklftighinfür beide Staaten der Grundsatz der Meist-begunstigung
ge ten.

Dser nä te S ritt ur Erweiterung der wirtschaftlichenBe-

ziehungen wchaidanckriim zJahre1925 der Abschluß eines Handels-
Und Wirtschlaftsvertrages nachdem es in den vorhergehendenJahren
Auch nsichzt an unliebsamen Zwischenfällen(offenbare sowJetrussische
Unterstützungdies Hamburger Kommunistenaufstandes 1923, zwischen-

fall in der Berliner russischen Handels-vertretung im Jahre 1924)
gefehlt hatte. Noch wichtiger als dies-er Handels-vertrag dessen
Abmachsungen erst vor wenigen Wochen, wie wir noch kurz sehen
werden, ibereinigt worden sind, war der Einfluß des Tocarnos

asbk o mmens auf die deutsch-russischen Beziehungen Wir meinen

hier den wichtigen Schritt der deutschen Regierung, der in der don
Deutschland unzsweideutig zum Ausdruck gebrachten Interpretation
des Artikels 16 der Völkeribundssatzungen bestand, wonach die Ge-

fahr beseitigt wurde, daß Deutschland dei einem eventuellenVölker-
bundskrieg gegen Rußland Aufmarschgebiet und Kriegsschauplatz
werden könnte. Denn Deutschland erreichte«durch die Annahme
seiner Interpretation durch die West.mächte, daß es an einer
Exekution gegen eine Macht (evtl. gegen Rußland)nur teilnimmt,

soweit ies mit seiner geographischen und milsitärischensage ver-

träglich ist. Durch dies-e deutsch-e Aktion sind die ruissischenBe-

sorgnsisse wegen des Eintritts Deutschlands in den -Vol-k-er.bund

stark par-a-lysiert worden-. — Ein weiter-er Schritt«in der Kon-

solidierung der deutsch-russischen Beziehungen wurde im Jahr-e 1976
durch den sogenannten »Berliner Vertrag« getan, der in

seiner wesentlichen Bestimmung besagte: Sollt-e einer der«vertrag-
schliseßendenTeile trotz friedlichen Verhaltens von einer dritten oder

von- mehreren Mächten angegriffen werden, so wird dser andere
vertragschließendeTeil während der ganzen Dauer »des«Konflikts
Neutralität beobachten. Geheime Konventionen militärischer oder

politischer Art sind mit diesem Vertragswerk nicht verbunden.

Gleichzeitig mit diesem Vertrag wurden die bekannten Ab-
machungen über den l00-Mill-ionen-Kredit und die Ausfallsgarantie
bis zY 300 Miill. M. getroffen.

In die Ergänzsungsvierhandlungenzum Handels-vertrag platzte
dann im Jahr-e 1928 wie eine Bombe der S ch a chty p roze ß , der

dise kitzlichste Stelle der deutsch-russischen Wirtschaftsbeziehungen,
dsie russische Auffassung von Insdustriespionage schlagartig
beleuchtete. Nachdem Rsußland im letzten Augenblick doch noch
Mäßigung gezeigt hatte, wurden dann Ende 1928 fast alle offen-
stehenden Wisrtschaftsfragem wie RIeiseverkehr, gewerblicher Rechts-
schutz, Konzessiosnen — und auch Auffassung silber Wirtschafts-
spionage theoretisch einer günstigen Regelung entgegengeführt —-

Der neue deutsche Botschafter geht also unter einigermaßen günstigen
Auspizien nach Moskau. Möge est ihm gelingen, die deutsch-
russiischen Beziehungen immer mehr zu befestigen-

im Interesse die-r

Konsolidierung der europäischen Verhältnis e und seiner gesunden
Ausbalancierung der Kräfte in seinem politischen Raum, in dem

Platz ist für ein gesundes Deutschland und ein lebensfähiges
Rsußlandl ,

·

«

Die kommunale Neugllederung im westlichen Industriegebiet
Der Preußische Minister des Innerin hat noch kurz vor Jahres-

ende der breiteren Offentlichkeit sein-e Vorschläge für die kommunale

Neu-gliederung des westlichen Industriegebietes unter-breitet. In der

jetzt vorliegenden Gestalt wer-den also diese Vorschläge — abgesehen
ivon einzelnen noch möglichenÄnderungen — dem Staatsrat und dem

Preußischen Landtage zugehen, der dann das letzt-e Wort über die

Vorlage zu sprechen ihat. Das problem der Neugliederung dies-es
Gebiet-es That nicht nur örtliche Bedeutung Es ragt in seiner
Wichtigkeit weit über die Grenzen der davon betroffenen preußischen
Verwaltungsbezirke hinaus, da die kommunale Neuorganisation in

einem Gebiet roor sich gehen soll, das auf seinem Raum etwa 12 v. H.
der gesamten deutschen Bevölkerung umfaßt. WichtigeIndustrien,
Kahlensbevgbau Eisenpro·duktion,dazu eine Reihe verarbeitender

Industrien hab-en dort ihren Hauptsitz Von 45 deutschen Groß-
städten liegen allein 15 in diesem Gebiet, dessenkommunaleGrenzen
nunmehr neu geregelt werden sollen. Allein diese Zahlen deuten
an, von welchem Einfluß die Neuregelung auch fur·das übrige
Deutschland sein kann, zugleich aber geben sie asuch eine Ahnung
von den ungeheuren Schwierigkeiten, welche eine Neuregelungder

komsmunalsen Grenzen gerade ins diesem«sO kmgekleuekdltcht bestdelfen
Gebiet hervorruft. Die Notwendigkeit dies-erneuen Organisation
wird ja schon seit Jahren von allen Seite-n aneukanntund betont.

Aber so sehr sich alles einig d—arüsber·war»und ist,»daßin diesem
Gebiet, das im alten« Staat gerade vin dieser Beziehungvernach-
lässigtword-en ist, etwas geschehenMuß- sO sekifsehen PE,MSMUUSM
über das Wie · auseinander. Das PreußischeMinisteriumdes

Innern hat, seitdem es diese iFVCIgeUnbefaisthats eine FIUÅVon

Denkschxiften,Gutachtem Wünschenund Berichtenerhalten, die zu

einem Teil sich -wid.eks.pk,echm,die Diskussion in dem
Gebieäetttselkft

über einzelne Forderungen geht seit Jfchk»UndTals Mlt er

ex
er

Leidenschaft Und die jetzt vom Ministeriumdes Innern un er-

breiteten Vorschlägehaben natürlich keineswegsetwa die ZUstIYIMUUg
aller Beteiligten gefunden, im Gegentelli der Wtdekstand gesetz

Te

Jok·
geschlageneLösung ist scheinbardadurch nur nochmehr angefach WOV M-

Es kann nicht Aufgabe dieser zeilen sein, die Vor lä- e des

PreußischenMinistsers des Innern hier im einzelnen aisszusveisien
und zu erortern. Dazu würde allein der zur Verfügung stehend-e
Raum gar nicht ausreichen Es ist auch ohne weiteres zuzugeben,
daß manch-esin den Vsorschlägendes Preußischen Inn-enministers
anders, Ja vielleicht zweckmäßigerhätt-e aussehen können. Aber es.

kommt auf die Einzelheiten gar nicht an. Wesentlich ist, daß über-
haupt der ernste Versuch gemacht wird, das Verwaltungschaos im
Westen nach großen Gesichtspunkten einmal zu regeln. Man hat in

Vorkriegszeitenhier die Dinge treiben lassen. Wo ein Koshlenschiacht
getrieben wurde, dort entstanden Ansiedlungem Anhäufungen vosn

Wohnung-en, die ganz regellos ohne die geringste Beachtung irgend-
welcher tädteibaulicheroder sonstiger Gesichtspunkte emporwuchisen
Der kaspitalismus ließ dort eiin Gewirr »von Jndustri—ean-lageii,
untermischtmit Wahn-häwsem,entstehen, das auf die Bedürfnisse der
arbeitenden Massen der Bevölkerung kein-e Rücksicht nahm. Eine
vernünftige Bodens und Grünflächenpolitiskwurde nicht getrieben,
Staat und Verwaltung wichen immer trotz manch-mal besserer Ein-
sicht vor den Forderungen der Industrie und der Zechen zurück. Die
dadurch geschaffenen Zustände können natürlich nicht jetzt mit ein-ein
Male gutgemascht werden. Denn es ist selbstverständlich daß den
gegebenen und nun einmal entstandenen Verhältnissen Rechnung
getragen werden muß. Was allein zu tun möglich ist, ist einmal,
über-holte kommunalpolitische Grenzen zu verändern, und zweitens
einer künftigen Entwicklung freien Raum zu geben und den Weg
zu weisen.

Damit ist schon ein« Grundsatz betont, der für die Vor-lage des

Preußischen Innenmiiiisters maßgebend war. sAm zweckmäßigsten
wäre es, so betonte der Preußische Minister des Innern einmal
bei einer Besprechung über die Neuregelung der komimunalen
Grenzen des westlich-en Gebietes-, so vorzu-gehen, als seien über-
haupt noch keine verwaltungspolitischen Grenzen vorhanden Das

ist natürlich in der Praxis nicht durchzuführen Deshalb ist es

Ze«
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notwendig, allüiberall dort, wo historisch gewordene Verwaltungs-
grenzen dem heutigen Stand in keiner Weise mehr entsprechen, ja,
der Entwicklung hemmend im Wege stehen, über sie hinwegzsuigehem
Es ist in. der Vorlage betont, daß eine vernünftige, den heutigen
Verhältnissen angepaßte Entwicklung nur möglich csein kann, wenn

üiber enge, loikalpolitischs bestimmte Widerstände hinweg das zu-
sammengefsaßtwird, was der Wirklichkeit nach schon heute zusammen-
gehört. Aber nicht lnur eine Zusammenfassung dessen, was organisch
bereits zusammengewachsseni ist, kann der Sinn dieser Neuregelung
sein, sondern es muß auch eine Planung eintreten für die kommen-
den Iashre und Jahrzehnte. Deshalb wird in dies-er Vor-lage über-
all versucht, den neu zu schaffenden Kosmsmunalgebildesn auchz Raum zu
geben für eine künf-«
tige Ausgestaltung

Kommunalgebilde ist ja nur Mittel izum Zweck, es soll den Inter-
essen der in ihm liebenden Bewohner dienen. Und ibei der Ent-

scheidung über idie Frage, ob Schaffung einer Großstadt, einer Mittel-
stadt oder eines Tandkreiss«es,muß allein »das Interesse der Bewohner
den Aus-schlag geben. Je größer das -Gemein-wesen, desto stärker
aber auch ldlie Gefahr, daß die Selbstverwaltung immer mehr nur zu
feinem Schatten wird, während in Wirklichkeit eine zentrale
Kommunalbürokratie verwaltet.

Des-halb wünscht die Vorlage des Preußischen Msinisters des

Innern, die Msittelstädte zu erhalten, soweit sie sich als durchaus
leistungsfähig und lebenskräftig gezeigt haben. Die weitgehenden
Ansprüche der Großstädte auf Zusammenlegung dieser Mittelstädte

mit den Großstädten
sind nicht berück-

nicht nur ihres D h
« .

h- stfvr h f
«

g b«ef- sichtigt worden. Um
:

Stä-dt-eb«ildes, son-
r a us e .

aber auch die Land-
dern auch für eine hoir

»
ZZD kreise lebensfähig Te

pignineißigeIndu- keep gkz« MUNSTER neben den städten i

stries1e«dlungs- und
» — zu erhalten, was

Wohnsiedlu-ngs- L : gerade im Interesse
politik. Dadurch«soll --:—H" der Großstädte wie

auch erreicht wer- der Bewohner des z«

den, daß die neuen i ——
,

gebsamtenGebietes

Grenzen nicht in .» ü erhaupt als not-

kurzer Zeit wieder-. sp= wendig angesehen
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der gewordenen
Großstadt das gegeben werden, was sie zu ihrem Leben, zsu einer

vernünftigen und für die Bürger wohltätigen Verwaltung bedarf,
also dort, wo durch Ziusammenwachsen von Ortschaften, durch
die Anhäufung menschlicher Siedlungen wirklich schon- eine örtliche
Gemeinschaft entstanden ist. Teitender Grundsatz der Vorlage ist,
über-all Verwaltungsgebilide zu schaffen, idie in der Tage sind, die

Ansprüche unid Bedürfnisse der Bevölkerung ism Rahmen der Selbst-
verwaltung vollsgültig zu befriedigen, und« zswar so, daß im

gesamten Gebiet die Anspannung der Steuerkraft der Bewohner
nicht allzusehr voneinander abweicht. Gerade aber weil der

Selbstverwaltung innerhalb der Großstäidtegewisse Schranken gesetzt
sind, deshalb vermeidet die Vorlage dort, wo es bei Beachtung obiger
Grundsätze möglich ist, die Schaffung cvon Gr-oßstädten. Denn jedes

, nisse des gesamten
Gebietes, die Kulturbedürfnisse de«r Bevölkerung drängen darauf, daß
über die kommunalen Grenzen hinüber sich die Großstädte, Mittel-

städte und Tandkxeise zu gemeinsam-er Arbeit zusantmenfinsden. Kom-
munale Arbeitsgemeinschaften zur Lösung bestimmter Aufgaben
werden deshalb als ein Ziel bezeichnet, zu dem in freiwilliger Zu-
sammenarbeit schließlich das gesamte wiestliche Industriegebiet sich
zusammienfinsden muß. — Mit dieser Zielsetzung will diese Vorlage
des preußischen Jnnenministsers —- die größte Umgemeindungsvor-
lage seit vielen Jahrzehan — zugleich ein Stück praktischer Ver-

waltungsreform schaffen, das nicht nur zum Segen des rheinisch-
westfäslischen Jndustriegebiets aus-schlagen, sondern ein Vorbild
und Wegweiser für die Neuordnsung kommusnaler Grenzen auch im

übrigen Preußen bedeuten soll. .

Bedeutungder Geburtenbeschränkunafür Bock und Familie.
Von Oberregiersungsrat Dr. F r ie d r. B u r g d ö r f e r , Berlin.

I

Das deutsche Volk war bisher ein wachsendes Volk. Jn dem

Zeitraum von 1871 bis 1914 hat sich die Einwohnerzahl des Reiches
(in seinen alten Grenzen) von 41 auf 68 Million-en erhöht, d. h. um

zwei Drittel. Bei ungestörter normaler Weiterentwicklung würde das,
alte Reich heute wohl über 75 Millionen zählen.

Da kam der gewaltige Aderlaß des Krieges.
Rund 2 Millionen deutscher Männer blieben auf dem Felde der

Ehre —- ein Verlust, der nicht nur z-ahlenmäß-igstark ins Gewicht
fällt, sondern noch mehr in qualitativer Hinsicht als Verlust an bester
Erbmasse unsere Zukunft belastet —k, ferner verlor das deutsche Volk
über A Millionen Zivilpersonen infolge der Wirkungen der Hunger-
bloclade, und Z bis ZIH Millionen Kinder, deren Geburt normaler-

weise in den Kriegsjahren zu erwarten war, blieben ungeboren.
Das ergibt einen durch sden«Krieg verursachten Verlust von ins-

gesamt über 6 Millionen Menschenleben. Nimmt man noch hinzu

»28

die politische Tosreißung von 6721 Millionen Reichsdeutschen, die zum
weitaus größten Teil nach Abstammung, Sprache, Kultur und Willen

zu uns gehörten, so schließt die Bevölkerungsbilanz des
K r i e g e s mit einem Verlust von 12——1Z Millionen oder rund einem

Fünftel der heutigen Einwohnerzahl des Reiches ab. Auch das

Deutschtum außerhalb der Rseichsgrenzen hat »durch den Krieg und
die Friedensschlüsse erhebliche Verluste erfahren und führt einen

schweren Kampf um seine Existenz.
Ob und wie das deutsche Vsolkstum innerhalb und außerhalb

der Rseichsgrenzen diesen Kampf um seine Existenz bestehen wird,
hängt nicht zuletzt von seiner zahlenmäßigen Stärke ab. Ein ge-
sun-des, kräftig wsachsendes Volk wird mit der Zeit auch den gewalti-
gen Aderlaß des Krieges wieder ausgleichen, und die stiaatspolitische
Zerreißung des Deutschtums, so schmerzlich sie ist, braucht an sich
nicht ziu einer Verkümmerung des deutschen Volkstums zu führen.
Ein gesundes Volk kann geknechtet, unterdrückt, zerrissen, aber nicht
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aus etil t w rden. Aus elöscht Und «AUSgct«TIgt»Nun
einzVgosrkTini durch Ssichselbst,«d1·1rchseIUe esgåne
Unfkuchtbarkeit werden. Das »IstM«der Tat der gefahr;
IschsteFeind jeden vorkes. Kein voik stirbt eigentlich MS- es WIV

aus eboren.
gwiesteht es in die-set Hinsichtmit unserem deutschengelboSeit der Jahrhundertwende, teilweise schon vorher, war im· eutsI

schen Reiche, wie in fast allen Ländern Europas und auch in der
« wir ei eineeobachten. JM Jahre 1900 hatten

nur 56 Million-en über

2 Millionen Geburten,
·- 1927 bei ein-er Bevölke-

"—
-

·

rung von 63 Millionen

nicht mehr ganz 1,2 Mil-

lionen; 1900 trafen auf
1000 Einwohner im

Reich noch 35,6, 1910
29-8, 1913 27-5, 1926

dagegen nur« noch 19,5
unld 1927 gar nur noch
18,Z-Tsebendg.eburten.Auf
1000 verheiratete Frauen
im gesbärfähigsenAlter

(15——45 Jahren) trafen
ehelich Geborene

1900 . 295
1915 . . . . . 216

1924 . . . . . 151

1927 . . runid 130.
Die Gesbärleis

stungen, berechnet
auf 1000 verhei-
ratete Frauen-
sinsd also heute
kaum noch haslb
so groß, wie sie
zur Zeit der letz-
teniJahsrhssunderts
wende waren. Der

Geburtenrückgang, der

sich ja sschon ivor der

Jahrhundert-wende liansgs
sam andeutete, damals
aber weg-en dses gleich-

zeitigen starken Rückgangs der Sterblichkeit-nichts Besorgniserregendes
hatte, hat im letzten Vierteljahr-hundert sein Tempo und Ausmaß
ganz ungewöhnlich verschärft.

·

Daß es. sich dabei nicht etwa ium die Folgen einer körperlichen
Degeneration des Volkes, sondern vielmehr —- von Ausnahmen ab-

gesehen — in der Hauptsache um eine bewußte und willent-

liche Beschränkung der Kinderzahl handelt, tritt be-
- sonders klar zutage, wenn man die Geburten nach der Geschwister-

zahl glisedert, wie dies beispielsweise für B r e m en möglich ist. In
Bremen ist von 1901-—1925

die Zahl der Erstgeburten um ein Viertel

zweiten Geburten um zwei Fünftel
dritten ,, » drei »

« » » Viel-ten « » drei "Viertel

zurückgegangenund die höheren Geburtennummern sind praktisch so
gut iwie völlig ausgeschieden. Ähnbiche Rück-gänge sind sini Lande

Sachsen festgestellt, und auch im übrigen Reich verläuft die Ent-

wicklung —- wenn auch graduell verschieden —

in gleicher Richtung:
Rückgang der kinderreichen Familien auf der

ganzen Lin-ie!
"

Am weitesten fortgeschritten ist der Rückgang unter der

städtischen Bevölkerung Die Großstädte wachsen im all-

gemein-en nur noch durch Zuwanderung vom Land-e und durch Ein-

gemeindungen. Wär-en sie alle-in auf die·eigeneVermehrungder groß-
städtischenBevölkerung angewiesen, so wurden sie verkümmern und

aussterben
Nach einer genauen Berechnungwären»unterZugrundelegung

der heutige-n Sterblichkeitsver ältnifse,·swiesie·sich auf Grund der

neuen deutschen Sterbetafel ergeben, durchschnittlich17,4»Geburten
jährlich auf je 1000 Einwohner erforderlich, um den Bevolkerungs-
stand gerade noch zu erhalten. Von den 45 deutschenGroßstadten
gibt es nicht weniger als 57, welche bereits (zuniTeil recht»erhebl-ich)
hinter dieser Norm zurückbleibenund zwckxsInd es gerade die großten
unter ihnen, rwie Berlin, Hamburg, MsllncheniDIE-den- Flscmkfpkt
usw. Die deutschen Großsiädte haben im Geiamtdurchschnitteine
Geburt-enziffer (13,4 -v.T.), die erheblich unter der der Weltstasdte
Paris (16,1") und London (l7,1) liegt, UtkdBSVIFU·MaFfchIertmit

einer Geburtenzisfer von 9,9 auch international hin-sichtlichder Ge-

burtenbeschränkung an der Spitze.

Emy Noeder Mutter und Kind

« » «

« « »

-

natürlichen

Auf dem Tand-e ist die Gebiurtenhäufigkeitzwar noch etwas

größer,aber ebenfalls in unerwartet starkem Rückgang begriffen. Für
das Reich im ganzen kann, wie erwähnt, 1927 nur noch eine

Geburtenziffer vom 18,3 aus je 1000 Einwohner festgestellt werden.
Wir sind also dem für die Aufrechterhaltung des Bevölkerungss-
bestandes erforderlichen Mindest-maß(-von 17,4 sv. H.) bedenklich nahe-
gerückt. Ja, wir haben, wie ichin einer demnächst (im Verlag von

R. Schoetz, Berlin) erscheinenden Schrift über den ·,,Geburten-
.

rückgang«näher begründet habe, die kritische Grenze bereits unter-

schritten. Berücksichtsigtman nämlich die durch den Krieg bedingte
Eigenart des Altersaufbaues unseres Volkes, so reduziert sich die

heutige Gebsurtenziffer tatsächlich ·an 15,9 v.T.; die »-bereinigte'«»
Geburtenziffer liegt heute schon um 1,5 Punkte »unter parj««
(17,4- v.T.). Die tatsächlichenGebärleistungen bleiben im Reichs-
durchschnitt um rund ein Zehntel hinter dem Mindestsoll zurück;
in Berlin beziffert sich das Geburtendefizit nsach meinen Berech-
nung-en sogar rund 60 v.H.! Das deutsche Volk hat bereits auf-
gehört, ein wachsend-es Volk zu sein. Es hat, wenn die Dinge so
bleiben, wie sie jetzt sind, schon den ersten Schritt getan, um ein

sterbendes Volk zu werden.

Nun haben wir allerdings noch alljährlich mehr Geburten als

Sterbefälle zu verzeichnen; aber dieseGeburtenüberschüssesind bereits

auf die Hälfte ihres Vorkriegsstandes zusammengeschrumpst(von
800 000 auf 400 000) und schrumpfen mit jedem Jahr weit-er zu-
sammen. Und selsbst diese kümmerlichen Rest-e sind Täuschung
Wir müssen unterscheiden zwischen BevölkerungssZunahme unsd

Bevölkerungs-W.achstum.
Was sind sdie heutigen GeburtenüberschüsfeP

Sie sind nur die rechnerische Abgleichung zwischen der jeweiligen
Zahl der Geburten und der Sterbefälle. Bei der Eigenart des

heutigen Altersaufbaus unserer Bevölkerung erscheint unsere heutige
Sterbeziffer erheblich niedriger (12 v. T.) als dem tatsächlichenStand
der Sterblichkeit (17 v. T.), 4wie er durch die neue Sterbetafel mathe-
matisch genau gemessen werden kann, entspricht. Jn den heutigen
Sterbe- und Geburtenüberschußziffern steckt daher eine sehr erhebliche
Hypothek des To- «

des, die in zwei sbis
drei Jahrzehnten fällig
wird, dann nämlich,
wen-n die jetzt univer-

ihäsltnismäßig starik be-

setzten mittleren Alters-

klassen dem Enidie ihrer
Lebenszeit

näherrücken. Wir haben
heute knapp ZXH Mill.

Menschen ism Alter von

über 65 Jahren, 1975
werden »wir unter einer

gleichgroßenEinwohner-
schaft (-nach»den Berech-
nungen des Statistischen
Reichsamts »in Band 516
der ,,Statistik des Deut-
chen Reichs«) deren acht

iilliosnen haben. Wenn
aber mit der fortschrei-
tenidien Überaltierungund

Vsergreisung des Voka-
körpers diese Hypothek
fällig wird, werden die
Geburten nsicht mehr
ausreichen, um idie Zahl
der Sterbefälle zu decken.
Dann lwer-den iwir Edise

schon jetzt vorausiberechs
nete Bevölkerungsstai
gnation und den foligeni
den Bevölkerungsrücks
gang, der durch den heu-
tigen Geburtentiefstand
herauf-beschworen wird,
mit Händen greiifbar vor

Aug-en haben.
"

,

Soweit das zahlenmäßigeBild auch richtig erkannt wird, so wird
doch vielfach die klare Beurteilung dieser Situation und ihrer Be-
deutung für die Zukunft des deutschen Volkes verdunkelt durch-die
gegenwärtigenN ö te , in denen wir leben. Vor allem die M as s en-
a rb eits lo sii g ke i t, die nach dem Krieg und der Jnfliation
über uns hereingebrochen ist, scheint (oder vielmehr schien) der
sich-ersteBeweis für »den Zustand einer starken Übervölkerungzu sein.

Emp Noeber Das Neugeborene

Wozu also dann —- so argumentiert man —- die Aufregung über
.

einen etwa bevorstehendenBevölkerungsrückgangP Vielmehr sollte
man froh sein, daß das Volk in diesem Maße zur Selbsthilfe der
Geburtenbeschränkunggreift. Denn je weniger Mensch-en vorhanden-
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sind, um so leichter werden sie Arbeit finden, um so besser werd-en

ssie leben können. .

So einleuchtend diese Argumentation auf den ersten Blick

erscheint, so gefährlich Und abwegig ist sie! Durch den Vertrag von

Versaiilles wurde der Lebensspielraum unseres Volkes in der Tat

auf das empfindlichste eingeengt Der Lebensspielraum des deutschen
Volkes beruhte vor dem Krieg zu einem sehr erheblichen Teil auf
dem Warenexport, d. »h.ein groß-erTeil der Bevölkerung lebte von

der Erzeugung-solcher Güter, die im Ausland abgesetzt werden
"

mußten, um damit die in Deutschland fehlenden Lebensmittel und

; Bedarfsartikel einkaufen zu können. Dieser zusätzlicheLebensspiels
raum wsurde durch den Vertrag von Versailles von seiten unserer
Gegner bewußt und mit klarer Absicht nach Möglichkeit ab-

—

zuschnüren versucht. Diese Absicht ist nicht vollständiggelungen, und

"Deutschland macht alle Anstrengungen, um seinen platz auf dem

Weltmarkt wieder zurückzuerobern, um seine Bevölkerung wieder

ausreichend beschäftigen und ernähren zu« können. Es hat dazu
ein klares Recht; sieht doch· auch der Dawesplan vor, daß die

Tributleistung-en Deutschlands da eine Grenze finden sollen, wo die

Lebenshaltung seiner Bevölkerung abzusinken droht. Nicht die

Verminderung der Bevölkerung, sondern die

Schaffung neuer Arbeitsmöglichs
kesiten für die vorhandene und zuwachsende
Bevölkerung muß also das Ziel sein! ,

Und
es Idarf hinzugefügt werden, daß wir in den-

sletzten Jahr-en iauf dem Wege zu diesem Ziel
- immerhin ein gutes Stück vorwärtsgekommen

sind. Viel sbleibt allerdings noch zu tun; liegt
doch, unser Waren-exp«ortnoch immer um etwa
ein Drittel unter der Asusfuhr des Jahres 1915.
iGeburtenbeschränkungwäre asber die ver-

kehrteste unsd untauglichste Methode, mit der
man idie gegenwärtigen —- iim wesent-
lichen durch den verlorenenKrieg und seine
Folgen bedingten und darum wohl auch vor-

übergehenden — Notstände bekämpfen könnte.
Vom Standpunkt des heutigen Arbeitsmarktes
aus gesehen, würde übrigens die weitere

. Geburtenbeschränkung ikeinerlei Entlastung
dringen, denn Säuglinge und Kleinksinder

. kommen für den Arbeitsmarkt nicht in Be-

tracht. Wohl asber könnte die übermäßiige
Geburtenbeschränkung von heut-e zu einer
neuen nicht minder empfindlichen Störung
des Avbeitsmauktes unsd der Lebenshaltung
unseres Volkes in etwa zwei oder drei Jahr-

. zehnten führen. Dsie Ungeborenen ivon heute
werden isns fünfzehn oder zwanzig Jahren auf
dem Arbeitsmarkt fehlen. Aus dem einen

Extrem der Übervölkerung droht unser Land
sin das andere roiel gefährlicher-e der Unter-

völkserungzu fallen.
cEinen praktische-n Anschauusngsunterricht

über die Wirkungen des Geburtenrückganges
werden uns schon dsie nächsten Jahre er-

-teilen. Der Geburtenausfall der Kriegssjahre
wird in den« Jahren 1950 bis 19Z4, wenn

auch keinen Mangel van Erwerbs-tätigen
schlechthin, so doch einen empfindlichen Asu s -

fall an ercwierbsfäshiigem Nach-
wuchs und somit einen starken
Lehrlingsmangel verursachen. Werden doch beispielsweise
in den Jahren 1952 und 1953 knapp soviel Jusgenidliche (je 625 000)
in das erwerbsfähige Alter (15 Jahre) eintreten wie heute (1927:
1,3 Millionen). Aber das wäre noch nicht das schlimmste, wenn es

sich
·

nur um ein-en vorübergehenden einmaligen Ausfall handeln
würde. Nach den sderzeitigen Geburtenzahlen muß aber damit ge-
rechnet werden, daß auch in der zweiten Hälfte der dreißiger Jahre
der erwerbsfähige Nachwuchs nie wieder die. heutige Zahl erreichen
wird. Jst doch heute schon diie jährliche Zahl der Lebendgeborenen
(1,16 Mill.) kleiner als- der aus den 2-Millionen-Gsenerationen der

Vorkriegsjahre stammende jährlicheZuwachs an 15jährigensKindern ist.
Versuchen wir einmal, uns klsarzumachen, wie die Schrumpfung

des
jpugendlichenNachwuchses in unserer Volkswirtschaft wirken

wird

Die Gesamtzahl der erwerbsfähigen Männer, die bei der

Zählung von 1925 rund 20 Millionen betrug, wird — dank der
in das Erwerbleben niachrückenden starken Vorkriegsjahrgänge und
dank der Verringerung der Sterblichkeit —- vorerst noch weiter an-

wachsen, bis sie etwa um das Jahr 1965 ihren Höhepunkt mit etwa

24 Millionen erreicht haben wird. Mit diesem Zuwachs an Er-

werbsfäshigemder die zwangsläusige Folge der bereits vor dem

Krieg erfolgten Geburten ist, wird notwendig-erweise auch das

Volumen unserer Volkswirtschaft eine Aus-

weitung erfahren müssen. Das Volumen der deutschen Volks-
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wirtschaft wird um das Jahr 1965 (also bei 24 Millionen erwerbs-

fähigen Männern) größer ssesinmüssen als es heute bei 20 Millionen

ist. Wenn aber dann in der Folgezeit die Masse der erwerbsfähigen
Bevölkerung infolge des heutigen Geburtenrückgangs zusammen-
schrumpft (I975 wird es beispielsweise nur noch 23 Mill. erwerbs-

fähige Männer geben), fehlen dieser vergrößerten Volkswirtschaft die

erforderlichen Träger. Die Volkswirtschaft wird also dann entweder

ebenfalls zussammenschrumpfenmüssen oder aber —- und das dürfte
das Wahrscheinlichere sein-sie wird den zu ihrer Aufrechterhaltung
und Weiterführung erforderlichen Mehrbedarf an Menschen durch
Heranziehung volksfremder Elemente befriedigen.

Hier ist nun der Punkt, wo es offenbar wird, in wie hohem
Maße der Geburtenrückgang nicht nur ein quantitatives, sondern
ein eminent q ualitati v es Problem ist. Esin Volk, das mangels
eigenen natürlichen Wachstums dauernd volksfremde und rassen-
fremde Elemente in sich aufnimmt, wird — auch wenn es seinen
Namen beibehält, auch wenn es stärkste Assimilationskraft ent-

wickelt — naturnotwendig seine Wesensartz seinen Charakter ändern.
Die »Unterwanderung« eines Volkes durch volkssfremde Elemente

ist immer der Beginn einer ,,Umvolkung«, die sich selbstverständlich
nicht in wenigen Jahrzehnten, sondern im Laufe von Jahrhunderten

vollzieht. sAtber wie gründlich sie sich voll-

ziehen k-ann, das können »wir an dem Schicksal
der antiken Völker studieren, von denen zum
Teil überhaupt nichts, zum Teil nur noch der

Nsamen am Leben geblieben ist. Heute sind
wir Zeugen —- wenigstens des Beginnes —-

eines solchen Prozesfes beim französischen
Volk, das wegen seiner sprichwörtlichen Ge-

burtenschwäche eine starke Zuwanderung von

fremdstäsmmigen Elementen zu verzeichnen
hat, deren Einschmelzung zu Vollfranzosen
kaum ganz nach Wunsch gebinsgen dürfte. Das

deutsche Volk hat«Anlaß, doppelt auf der Hut
zu sein, namentlich im Hinblick auf das Vor-

drinsgsen des —- smindestens vorerst noch —

geburtenfreudigen ISlawentums

Der Gefahr ein-er Isoslchen ,,Umvolkung«
kann kein Volk, das sich seines eigenen
Wesens und seiner eigenen Bedeutung bewußt
ist, gleichgültig gegenüberstehen Selbst wenn

es sich um einen ihochwertigen Zuwachs volks-

fremlder Elemente handeln würde, so wünscht
doch jedes Volk seine Eigenart zu erhalten.
Handelt es sich aber um einen Zuwachs von

rassenmäßig zweifelhafter Qualität, um einen

Zuwachs aus Völkern mit niedrigerer Lebens-

haltung und geringerer Kulturhöhe, kso kann
eine solche wasanderung zu einer nicht zu
unterschätzenden Gefahr für Lebenshaltung
Kulturhöhe, Wesen und Charakter des ganzen
Volkes werden. Welch’ ungeheure politischen
Gefahren aber das Nebeneinandevwohnen
eines alternden unfruchtbaren Volkes und

eines jugendkrästigen, fruchtbaren Volkes in

sich birgt, brauche ich nur anzudeuten. Die

hieraus entstehenden Venschiebusngen der Be-

völkerungsschswerpunskte,die Spannung zwischen-
Ütbevvölkerung und . Untervölkerung benach-
barter Staaten sind in der Tsat politische
Faktoren ersten Ranges Asuch wenn es

nicht zu unmittelbaren kriegerischen Konflikten kommt, so wird

doch das politische Gewicht des in seiner Entwicklung stagnierenden
Volkes innerhalb des Kräfteparallelogramms der Völker —- auf
lange Sicht betrachtet —- nach und nach zurückgehen.

Geburtenrückgang ist Resignation, ist Verzicht auf Geltung im

Rate der Völker, ist völkischeArterienverkalkungl Geburtenrück-

gang ist aber auch eine Gefahr für den wirtschaftlichen-,kulturellen

und geistigen Hochstand und für die ganze Wesensart eines Volkes.

Jl.

Diese letzten Konsequenzen, zu denen ein Verharren auf der

Bahn, auf der sich jetzt unser Volk bewegt, führt, muß man sich
klarmachen, wenn man an Erwägungen herantreten will, ob und

wie diesen Gefahren für unser Volk mit Aussicht auf Erfolg be-

gegnet werden kann. Vor allem aber muß man sich auch darüber
klar sein, wo der Schaden, der bekämpft werden soll, eigentlich sitzt.

Das moderne Bevölkerungsproblem ist in seinem tiefsten Grunde

ein Familienproblem. Träger, Bewahrer und Mehrer der

lebendigen Volkskraft sind nicht die einzelnen Individuen in ihrer Iso-
lierung, sondern die Familien. Die Familie ist die soziale und die

biologische Zelle des Volkskörpers. Sind die Zellen gesund und

kräftig, so ist auch der Volkskörper gesund und kräftig, schrumper
sie ein oder sterben sie massenhaft ab, so ist der Volkskörper krank

und muß verkümmern. Der heutige Geburtenrückgang

Geschwister
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ist darum eine ZellenkrankhteitdefschVolkskdrperSund die e Krank eit rei t immer wei er um i .

, «

FaisnilieuniilVoglksindauf Gedeih und Verderb miteinander

verbunden. Darum kann sich ein Volk nur dann gesundund»am
Leben erhalten, wenn es für ein gesundes Gedeihen seiner Familien
sorgt. Jedes Volk lebt in seinen Familien und durchsespieFamilien
Seine Zukunft hängt davon ab, ob es uber eine genugende große
Zahl von kisniderreichen Familien, von Familien
mit ausreichender Kinderzahl vers-tagt

Nach leiner eingehenden Berechnung-deren

MetliOde ich in der erwähnten, demnachster-

scheinenden Schrift üsber den Geburtenruckgang
erläutert habe, sind zur Erhaltung des Be-

jktmsdesder Familien und des Volkes durch-

schnittlich mindestens Z,2 Geburten
Je ·fV U ch t«b a r e E h e erforderlich

Wenn aiuch die Berechnung T
not-

wendiger-weise — rein -sche.matischfur -den
Gesamt-durchschnittder Bevölkerung aufgestellt
lsti TO zeigt sie idoch klar, daß das Zwei- »und
auch »das Drei-kindsersystem(oder richtigerZwei-
und Dreigesburtensystem)weder ausreicht zur

Equlaltsungdes Bestandes der Familien, noch
zur Erhaltung des Bevölkerunsgsstiandes
«U-nddoch greift in unserem Volk-e das

DER-,Zwei-, ja auch das Einkind- und Keine-

kindevsystemimmer weiter um fich. (Jn Berlin

gasb es beispielsweise im letzten Jahr mehr
Ehdschließungenals eheliche Geburten; es
herrscht hier kaum noch das Einkindsystemy
Wenn vor-erst noch der Bestand des Volkes

erlkkalten bleibt und noch eine leichte zu-
Pahme an Volkszahl zu verzeichnen ist, so
ist das lediglich den Familien mit mehr als
drei Kindern, den kinderreichen Familien
zu danken. Vsiese kinderreichsen
Familien ershalten in Wahrheit
das Volk am Leben.

Der Wille zur Kleinhaltung
der Familien hat verschieden-e Ur-

sa ch en. Man wird nicht bestreiten können,
daß die Ursachen lder hemmungslosen -Geburten-

beschränkung—- ganz allgemein gesprochen —

zu eine-m erheblichen Teil im Wandel der

Weltanschauung und der allgemeinen Tebensauffassung be-

gründet liegen, und man wird deshalb alle Anstrengungenaufrichtig
begrüßen müssen, die auf Erneuerung·undVertiefung der-Lebens-

auffasfungausf Weckung und Pflege eines gesunden Familiensinnes «

abzie en. Aber auch darüber dürfte Einigkeit bestehen, daß daneben

nicht minder gewichtige Gründe für die gewollte Kleinhaltung der

Familien auf dem Gebiet swirts chaftlicher Uberlegungen

Emy Mörder

————-—-——--—-

Umflurz in Jugoslaivien.
Die Staatskrise Jugots·laswiens,die durch die Errichtung- des

absoluten Ksönigtums an Stelle der bisherigen Verfassung vom St.-

Veitstage 1921 ihre vorläufig-: Lösung gefunden hat, wächst aus

der starken Gegensätzlsichskeitder verschiedenen Rationalitäten Groß-
serbiens, insbesondere »der Altserben und der Kroaten. Der tödliche

Schuß,der am 20.Juni

W
1928 in der Skrup-
fchtina den Kroaten-

führerStefan Raditsch
traf, hatte in Wirk-

lichkeit bereits die

parlamentarische Be-

handlung dieser Ge-

gensätzebeendet. Die

Kroaten, die zweit-
stärkste Partei, be-

traten seit diesem
Tage das Belgrader
parlament nicht mehr
und ta ten selb-
ständigin ihrer Haupt-
stadt Agrani. Rudrer-

seits suchte weder das

Belgrader Rumpfpars
lament den Totschlag
und seine politischen

OSTEQDEICH

verstand-www
IUOOslAWIEN

uoemmsieaw

liegen. Bei unseren heutigen Wirtschafts- und Wohnungs-verhält-
nissen leuchtet es ohne weiteres ein, daß es sich ohne Kinder oder

mit wenigen Kindern bequemer und besser leben läßt als mit einer

kinderreichen Familie. Und ist es auch nicht Bequemlichkeit und

rücksichtslosesStreben nach größerem Lebensgenuß, so ist cs die

Angst und Sorge um das Fortkommen einer zahlreichen Nach-,
kommenschaft, welche geburtenhemmend wirkt. Jn der radikalen

Geburtenbeschränkungglaubt die große Masse -

des Volkes immer mehr den Ausweg aus
«"

den — durch dsie Kriegsfolgen und die Repai
rationslasten sin besonderem Miaße erschwer-
ten — wirtschaftlichen Verhältnissen unserer »-

zeit gefunden zu haben, sieht sie das Mittel«
usm trotz wirtschaftlicher Not die frühere
Lebenshaltung zu behaupten.

i Jede Beivöbkserusn«gspolitik,dsie an diesen
z Tatsachen vorbeigeht, wir-d, iso gut sie auch
Z sonst gemeint sein mag, ihr Ziel verfehlen.
T Man muß deshalb in erster Tini-e dem r-echen-

.
.

«

- haften Menschen sein«-ewirtschaftlichen Argu-
’— mente durch wirtschaftlich-sozialesz

G·-egen-m-aßnahmen aus der Hand
-

nehmen.
·

Kinlderreichtusm für die Familien in wirt-

schaftlicher lHinsicht zweifellos bedeutet, swenn

auch nicht in seinen Vorteil verwandeln, so
doch sso sweit asbsmilderm daß die wirtschaftliche
Last der Kinderaufzucht und Kinsdererziehusng
bei gutem Willen noch tragbar ist und nicht

; etwa. zu einem Abfinken aus der über-

n-«T kommenen gesellschaftlich-enSchicht führt. Es

shanidelt sich um nichts mehr iund nichts
"

weniger als um die volligültige praktische

Realisierung
des sin Artikel 119 der Reichs--

verfas ung nsiedergelegten Grundsatzes: ,,K i n -

derreiche Familien haben Ains

spruch auf ausgleichende Für-
- sorge.«

,-
"

«.
. In welcher Weise dieser Aus-gleich her-bei-

sp «
--

«

——: zuführen wäre, kann sichhier nicht des näheren
auseinandersetzen An praktischen Vorschlägen

per Knabe
- fehlt Des nicht. Doch feihlt es offenbar noch

vielfach an der Erkenntnis des Ersnstes unserer
Lage, an der Erkenntnis, daß es sich tatsächlich um die Lebens-
frage unseres Volkes in des Wortes tiefster Bedeutung
hand-elt.«Unser Volk ist, wie sich aus den vorher mitgeteilten Zahlen
klar ergibt, auf dem Wege, ein alterndes und sterbendes Volk zu.
werden. Wenn es vorerst noch kein sterbendes Volk ist, so ist das

äediglich
den einstweilen noch vorhandenen kindexreichen Familien zu

an en.

h san-us

Zur ZeitgeschichteEsc-

Folsgen auszugleichen, noch hat bis heute eine Asburteilung
des Mörders stattgefunden Kor·oschetz, Sloiwen—e, der nach
dem Attentat das Kabinett bildete, mußte Ende Dezember
zurücktreten, da der Vemokratenführer Dawiid·o-witschdie Vierser-
koalition (S-erbo-Radikale, ibosnische Muselmanen, slowenische
Kroaten und Demokraten) sprengte: die Ernennung des Obersten
Maximowitschszum Grosschupan in.Alg-ram bot »den Anlaßi dazu,·
m dieser Form mit den Kroaten zu sympathsisierem wohl nicht ohne
Hinblick auf nächsteWahlen.

«DieKroaten hatten sich selbst von der parlamentarischen Mit-
arbeit seit einem halben Jahre ausgeschlossen, Radsitsch selbst hatte
noch vor etwa Jahresfrist dem König den Gedanken einer M:ilitär-
regiserung nashegelegt: »Mir der Säbel ist ehrlich« Damit schien
dem Kroatien, Dalmatien und Aslbanien betdrohenden Italien, dessen
feindliche Nähe aim stärksten von allen S.-H.-S.-Völkern die Kroaten

empfinden, am ein-dringlichsten der einheitliche Selbsterhaltungswille
des serbischen Staat-es gewiesen werden zu können. Raditschs Rach-
folger in der Leitung der skroatischen partei, Matschek, vom König
mit zur Lösung- der Nieujashrskrisseherangezogen, erklärte, das kroa-

tischseHProsblemkönne nicht durch das Parlament, nicht durch diese
oder jene Regierung geregelt wer-den, da Kroatien nie mehr am

Belgrader Parlament teilnehmen werde; die Kroaten seien keine

Partei, sondern ein Volk. Man verlangte also die Zerlegung des

1921 errichteten zsentralistischen Großserbien in möglichst autonome

Bundesstaaten nationalen Gepräges. Die Kroaten erkannten nur

noch, iwie lsie sagten, die LandeSgrenszen und die Vynastie als ge-.
meinsam msit den andern Nationalitäten des Landes an, sie hatten
praktisch jede andre Gemeinschaft mit den Seuben, Slowenen,

.

»Man muß den Nachteil, den jetzt
"

«
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Kroaten, M-azedoniern, Tschechen, Slowaken, Ungarn, Rumänen,

Deutsch-en, Alsbaniern gekündigt.
Diesem national-autonomistischen Gedankengang der Kroaten

stand der grsoßsersbischzentralistische des Königs gegenüber, der

gemäß seiner Aufgabe außenpsolitisch,gemäß seiner Beeinflussung
militärisch betont war. Wenige Wochen vor der Krise war ser- in

Paris gewesen. »Man dürfte ihm hier nahegelegt haben, einen Aus-

gleich mit den Kroaten zu finden, um die innere Einheit des

Landes sniicht zu gefährden-,um damit diie Stellung nach außen hin
nicht zu diskredsitieren und damit weiter nicht die kleine Entente

zu erschüttern, kurz um Frankreichs starken Stützpunkt auf dem

Babkian Italien gegen-über nicht zu schwächen. Dem französischen
Standpunkt dürfte auch England sekundiert haben. Von der Erfüllung
dies-er Bedingungen dürften sehr wesentliche finanzielle Aussichten

des Landes abgehangen haben. Hier galt ses für den König den Aus-

gleich zu finden: gegenüber einem Parlament, das sich selbst zerfetzt
hatte, gegen-überdiesem außenpolitiischenDruck, dem nach-zugeben die

einzige Möglichkeit zur Erhaltung Großsexbiisensschien.
sDie Kroaten hatten — nach einem unpoliti-sch-en Übergangs-

kasbinett —- Reuwsahlen zum Zwecke einer -Verfassusngsrevision, be-

sonders einer bundesstaatlichen Dezsentralsissatiom ins Auge gefaßt.
Der König, wie behauptet wird, unter dem Einfluß der Offiziers-
organisation lder »We-ißen Hand«, hielt die Betonung der macht-
vollen Einheit nach außen für wichtiger und stürzte am S· Januar

«

die konstitutionelle Verfassung zugunsten einer absoluten Monatchie
mit all den Mitteln, die dieser Regierungsform im ganzen übrigen
Europa weder Bestand noch Achtung haben sichern können: Ver-

jagung der Volksvertretung Ministerverantwortlsichkeit allein der

Krone gegenüber, die sämtliche Ernennungen selsbstherrlich vollzieht,
Unterdrückung der freien Meinungsäußerung in Wort unsd Schrift
unter Androhung schärfster »Strafen, Auflösung aller national oder

religiös betonten Parteien, Ersatz der gesamten Gesetzgebung durch
königliche Erlasse., Absetzbsarkeitder Richter u. dgl. mehr.

-
Ob die Kroaten in Wahrheit anfangs in diesem jähen Um-

schwung die Erfüllung ihrer Wünsche gesehen haben oder ob nur eine

beeinflußte Bericht-erstattunig- diesen Eindruck erweckte, nach wenigen
Tagen jedenfalls mußte ihr Führer Mutschek bekennen: »Die
Kroaten hatten Genugtuung für die Ermordung Raditschs verlangt
und erhielten die Diktatur, die auf die Vernichtung des Kroaten-

fums aus-geht« Auch-, das Echo im Auslande ist doch wesentlich
kritisch und warnend, »so-weitman sich der auf diesem Boden recht
unzuständigenBegriffe vom Bankersott des Parlamentarismus, der

ja in :Serbien nie bestanden hat, oder der D«ikt-atur,die etwas andres

als iAbisolutisnisus der Krone iin einem Nationalitätenstaiate ist,
enthält. ,,Popolo d’1taliia« lehnt daher den Vergleich mit dem

Faschsismus ab. Es handele sich eher um einen Asbklatsch öster-
reichischer Zustände, der ins Militaristische gesteigert sei. Be-
merkenswert ist ein parallel-er Gedankengang Herriots iin der »Ere
Nouoelle«: Der Gedanke, der in Süsdisiliaswientriumphiere, sei der

Gedanke, den der letzte Herrscher OsterreichsUngarns verteidigt habe·
Das sei nicht gerade das Resultat, das man (von der Ueuordnung
Europas durch den Versailler Vertrag) erwartet habe. »Times«
erklären eine dauernde Rückkehr zum Asbsolutismus in Serbien für
unmöglich. Man dürfe vom König erwarten, daß er die Leitung
nicht unter die Kontrolle einer militärischen Kamiarilla werde fallen
lassen. England und ganz Europa verfolgten das Experiment ides

Königs mit besorgtem Interesse. Und am schärfsten vielleicht formt
Asbg. Prof. Dr. Hoetzsch diese Besorgnis: »Führt der Staatsstreich
aber weiter von der Msilitärherrschaft zur Gewalt, dann setzt der

König seine Person und sei-ne Dynastie auf das Spiel. Dasnn riskiert

er, ldiaßdie bis-her schleichende Krsise den Staat selbst gefährdet und

auseinandertreisbt . . . Msan denke sich, gwas ein sich zerfleischendes
und immer mehr geschswächtesSüdslaswien außenpolitisch für ein-e

Gefahr würde, für den Frieden auf dem Balkan, für den Frieden in Europa!
«

Jst man nach solch-en Zseugnissen aus den verschiedenartigsten
Liagern außenpolitischs an diesen Vorgängen kaum ganz unbeteiligt,
so berührt uns die innere Reuordnung Jugoslawiens mindestan
soweit, wie sie die deutsche Minderheit betrifft. Dieser Minderheit,
die unter den 12 Mlillionen Seelen des S.-H.-S.--Staates etwa

Zä Millionen ausmacht, war bisher schon in bezug iauf idsie Er-

füllung ihrer skulturellen Wünsche, namentlich Schulfragsen, so gut-
wie alles versagt. Der Druck und die offene Gewalt — der Ab-

geordnete Krafft erfuhr sie am eigenen Leibe —, die die Skupschtinas
wahlen verschärfte, hatte die Zashl ihrer Abgeordneten auf fünf
herabgedrückt Die neuesten Zwangsmaßregeln des Asbsolutismsus
bedrohen nun ihre letzte Möglichkeit, ihre Rechte öffentlich aus-

reichen-d zu wahren und zu fördern. Die mit erstaunlicher Schnellig-
keit und scheinbarer Präzision erschienenen neuen »Er-lassedürften in

Wirklichkeit der mannigfachsten Auslegungen fähig sei-n. So wurde

z. B. auf Grund dies Verbotes der nationalen und religiösen Parteien
und Organisationen sbereits das Ver-bot der kroatisschen, mus-el-
manisschen, slowenischen, deutschen Parteien gemeldet und jedesmal
widerrufen, und bislang war keine Möglichkeit, über die sinngemäße
Anwendung dieser Bestimmung wirkliche Gewißheit zu erlangen.
An und für sich besteht wenig Aus-sicht, daß der deutschen Minder-

heit unt-er der neuen Ordnung bessere Zeiten beschieden sein werden,

52

neue Aribeitsmöglichkieitenzu schaffen.

auch wenn die Regierung ihre Zusagen bezüglich einer adm-ini-

stratisven Neugliederungder Lcandesteile einlösen sollte. Das Ge-
fallen an den Mitteln des Asbsolutismus dürfte kaum das Bedürfnis
nach Veränderung aufkommen lass-en, auch iwenn vorläufig noch den
nationalen und bürgerlichen Freiheiten die schönsten Verheißungen
gegeben werden.

Agyptetr
Stärke wie Schwäche Agyptens sind das Ergebnis seiner geo-

graphischen Lage an der Verbindung von Asien und Afrika, wie seiner
natürlichen Fruchtbarkeit, die der Nil erzeugt. Das vom Wasser ge-
schaffene, aber durch keinerlei natürliche Hindernisse geschütztePara-
dies wird von einem Volk von Phäaken bewohnt, das stets durch von

außen herandringende Kräfte beherrscht wird. Selbst seine großen
Herrscher waren fast ausnahmslos Abkömmlinge fremder Völker.
Die Stärke des ägyptischen Volk-es hat nie in der Aktivität gelegen,
sondern liegt früher wsie heut einzig und allein in der ungeheuren
Vitalsität seines Bodens. Der Naturkraft dieser Fruchtbarkeit hat
bisher noch keiner der Eroberer Agyptens widerstanden. Von den

Hykssosbis zu den Türken sind alle Eindringlinge erstickt in der Fülle
des vom Nil verschwenderisch ausgestreuten Segens.

Aus dieser Bedingtheit wir-d sich das Schicksal Ägyptens stets
erklären und sein-e Rolle in den
kommenden Geschehnissen des
Msittleren Ostens wird sich im

Rahmen der ldurchdas Milieu ge-

steckten Grenzen halt-en. IAn der

Schwelle der Neuzeit hat das

sPharaonenlantdi zweimal den An-

lauf zu politischer und wirt-

schaftlicher Selbständigkeit genom-
men. Das eine sMal, als sMohams
med Ali Ägypten durch die Er-

oberung des Ssu-dans, Palässtinas
und Syriens zur größten Miacht
des Mittleren Ostens erhob. Das
Land hat diese Periode künstlichen
Auftriebs mit einer solchen völli-
gen -Verfalls bezahlen müssen, die

schließlich zur britisschen Okkupsas
tion geführt hat.

Dsie unter brsitischer Herrschaft
einssetzende zweite Epoche des Auf-
stiegs war· wirtschaftlicher «Art.
Der Welt-krieg und die Jahre des

Rohstoffhusngers der Rachkriegss
zeit brach-ten Ägypten einen von

1915 sbis 1925 dauernden boom.
Sein-e Nachwirkung-ern die sich po-
sitiv in einem riesenhaften An-

wachsen des sVolkssvermögens sbes

merk-bar machten, fangen an, ins

Regative umzusschlagen.Die ägyp-
tische Tand-wirtschaft, die wich-
tigste Reichs-tusmsq«uelledes Lan-

des, hat sich fast ausschließlich auf
die Baumwolle konzentriert, die

heute aus einem für die Wirtschaft Europas unentbehrlichenStandards
produkt zu einem, allen Schwankungen des Weltmarktes ausgesetzten
Risikoartikel geworden ist. Einmal hat die Konkurrenz der Vereinig-
ten Staaten, Indiens unld des Sudans die Arbsatzmärktseverkleinert und

Ägypten hat sich«in diesem Konkurrenzkanipsf nicht durch gesteigerte
Qualität und Jntensivierusnsg seiner Methoden behaupten können.

Die aus der Krise des wichtigsten ägyptischen Produktes
drohend-e Erschütterung der Wirtschaft wird beschleunigt durch die

Wirkungen eines allzu schnell und mühelos erworbenen Reichtums.
Der allgemeine Lebensstandard in den Städten wie in den Dörfern
ist so stark gestiegen, daß ein Zurück zu den bescheidenen Verhält-
nissen früherer Zeiten fast unmöglich ist. Eine starke Einwanderung
hat die parasitären Elemente der Wirtschaft vermehrt. Der wachsende
Einfluß der Europäsisierunghat die Lebens-bedürfnisseder eingeborenen
Mittelschsicht gesteigert, ohne seinen entsprechenden Ausgleich durch

Wie in Japan und Indien
droht eine Krise der Intelligenz, für die kein anderes Betätigungss
feld vorhanden ist als der Staatsdiienst. Noch katastrophalerwirkt
sich die rapide Zunahme der bäuerlichen Bevölkerung aus, für deren

Ernährung die gegenwärtige sAnbauflächebei weitem nicht mehr ge-
nügt. Jhr Überschuß kann nicht durch eine Industrie aufgenommen
werden« Er drängt sich in die Städte und verwandelt sich in ein

unter unsicheren Verhältnissen lebendes Lumpenproletariat.
Die relative Stabilität seiner Wirtschaft verdankt Ägypten ledig-

lich den schlechten Baumwollernten seiner Konkurrenten, aber von

solchen Zufällen kann eine Wirtschaft auf die Dauer nicht leben.
Eine Wiederholung der Baumwollkrise des Jahres 1926 wird den

Anfang zu einer Periode schwerer ökonomischerDepressionen machen,
die zu einem völligen Zufammenbruch der ägyptischen Wirtschaft



Der Oelmatdlensi

führen muß, wenn nicht sehr bald ihre Reform an Haupt und Glie-

dern er ol t. » ·

,
.

DiesggroßePolitik Ägyptens zeigt nicht viel freundlichere
spektivem Es ist eines ihrer Axiome, daß an»allm- FOSgfmen .

Staate Ägypten ist, die Schuld auf England sallt und riß-o;
ie

Vg-
iiche Herrschaft wie ein zirpte-act auf dem san-de liegt chI-estel»cher
Hauptung ist zum mindsesten stark übertrieben. wtrtss.af I

E
Ausbeuter Ägyptens kommt England heute weniger in Frage ds
hat an dem Niltal überwiegend ein stkatfgtlchesJllteresses U

Suezkanal spielt in den englischen Erwägungen seit dem We t

rigge
nur nVch eine sekundäreRolle. Die großeBedeutung Ägypten-sed
steht in seiner Lage als Verbindung zwischendem afrikanischentcunt
asiatischen Kolonialbesitz Groß-britanniens.Der Lands und der uf -

w
—

· «

'. Streite ie des Empire heute beies Kapstadt Kalkutta ist fur dte s
weitem wich-
tiger als der

Seeweg nach
Indien über

Suez. Wirt-

schaftliche
Vorteile ini

ägrptischen
Herrschafts-

bereich hat
England nur

im Sudan

gesucht und

gefunden,der
deshalb als

Streitobjekt
bei der eng-
lifch « ägrptis

— schenlAuseiw
»- andersetzung

. auch von

Jahr zu

Jahr mehr in den Vordergrund rückt. Englisches Kapital ist mit
Erfolg dabei, aus dem Sudan das wichtigste produktionsland für
die englische Baumwollindustrie zu machen, und seine Konkurrenz
wird in Ägypten heute schon sehr unangenehni empfunden. « · ·

Obwohl der Haß gegen England in der ägyptischsenpolitik ein

unentbehrliches Requisit darstellt, wird die englische Herrschaftvon
den Ägyptern aller parteien als ein sStück gottgewollte Abhängigkeit
empfunden, mit der noch auf lange Zeit hinaus zu rechnen ist.«Der

Kampf in Ägypten geht daher im Wesen weniger»um die Loslösung
pon England, als um innerpolitische Machtpositionen. Seine Ex-
ponenten sind die Krone auf der seinen und das parlament auf der

anderen Seite. Jn Wirklichkeit handelt es sich aber um die Aus-

einandersetzung von zwei divergierenden Wirtschaftsanschauungem
Dabei sind die Rollen für europäische Begriffe umgekehrt verteilt.
Die Gruppe der Demokrat-en setzt sich aus dem Großgrundibefitz,der

städtischen Intelligenz usnd der Beamten-Mast zusammen. Jhre poli-
tische Vertretung sind die Nationalisten,« die mit »Wafd« bezeichnete
bisherige Mehrheit dies durch ein-en Staatsstreich aufgelöst-enägyptis
schen Parlaments. Auf der anderen Seite steht das nach der Europäii
sierung der Verwaltung und der Wirtschaft drängendeFinanzkapitah
das in der Jndustrialisierung des Lan-des das wichtigste präventiv-
mittel zur Verhütungder wirtschaftlichen Katastrophe sieht. Die An-

schauungdieser Kreis-e kristallsisiert sich in einer Jdeologie, in der

saschistisscheJdeengängemit denen aus der orientalischen Jdeenwelt
stammenden Auffassung eines weisen Despotismus bunt durcheinander
gewirbelt sind. Den geistigen Mittelpunkt dieser Gruppe bildet König
Fuad und sein Organ, der Präsident des gegenwärtigen Kabinetts

—Mohainme·dMahmud Der ägyptische Ministerpräsident steht hoch
über dem Durchschnitt der nach materiellen Vorteilen und pöstchen

Auf dem Nil bei Kairo

i Blick in die Bücher
Rationalisierung als Kultur-

182 Seiten. Geb.
DI. Bruno Rauecker:

·

faktor. Verlag Reimar Hobbing Berlin.
s RM.

In der Fülle der literarischen Ueuerscheinungen, die sichmit
den Prosblemen der Rationalisierung befassen, nimmtdas Buch Rau-

eckers dadurch eine besondere Stellung ein, daß es sich nicht so sehr
mit der wirtschaftlich-technischenSeite des Fragenkomplexesbeschaf-
tig-t, als mit sein-er sozialen und geistig-ethischenSeite. « Es ist
nötig- die Dinge auch einmal von diesem Blickpunktaus zube-
tWchten Gerade die Grenzen der Rationalisielrungsmoglichkeiten
kassen sich von hier aus klarer und eindeutisgerubersehen,da doch
schließlichnicht allein die technische und wirtschaftliche pokenz sie

bestimmt, sondern auch in hohem Grade der Menschals ibeseelter

Träger der Arbeit. Der Verfasser sieht inder Vereinheitlichungder

Wirtschaft und der Lebensführung wie sie die Rationalisierung an-

«Staaten— des Miittleren und des Fernen Ostens.

jagenden ägyptischen politiker. Er ist ein vermögendenin den

besten Jahren stehender begabter Mann, der sein geistig-esVorbild

in Mussolini sucht. Mohammed Malhmudhat fein Regierungspros
gramm zwar noch nicht »in ein faschsistischesSystem gebracht, aber es

ist positiv wie negativ «an die Wirkungder starken Hand«von oben

her aufgebaut Einer seiner wichtigsten programmpunkteist die Be-

seitigung der sich steigernden Landnot durch eine großzugig angelegte.

Wasser-wirtschaft Der Acheron der Fellachen un«d·desstadtisschen
proletariats soll gegen die parlamentarische Demokratie der Nationa-
listen »durchdie Aussicht auf eine politik der sozialen Reformen mobil

gemacht werden.
·

Der Kampf«zwischen Deinokratsie und Diktatur wird aller Wahr-
scheinlichkeit nach sehr lange ohne endgültige Entscheidng geführt-
werden. Diese Entscheidung wird erst dann fallen, wenn die lbasuers

lichen Massen Äigyptsenspolitisch und kulturell soweit sein werden,
ihr eigenes Wort zu«sprechen. Bis dahin wird »der StaatskarrenÄgpys
tcns sich schlecht und recht über holperigeStraßen hinwegschleppen
und zeitweilig die Diktatur, zeitweilig die Deniokratie als Vorspann
haben. England wird bei diesen Plänkeleien stets dergewinnende
Teil bleib-en, denn keine der um die Macht ringenden parteien wird
sich ohne seine Hilfe am Ruder halten können. Es wird dadurchin

die angenehme Tage versetzt, auf das»nach außen sehrschlechtwirkende

Mittel der inilitärischen Kontrolle Ägyptens verzichtenzu konnenund

sich mit der Anwendung weniger provozierender Druckmittellzu be-

gnügen. Hierbei ist dsie Kontrolle der ägthischen Wasserwirtschaft
vom Sudan her dazu bestimmt, die wichtigste Rolle zu spielen.

«

Das

Schicksal Ägyptens kann auf diese Weise von den Quellen des Ril her
durchdie Öffnung oder die Ssperrung der großen Reservoire am

Weißen Nil, am Alberti und am Tsanasee ohne große Anstrengung
telepathisch dirigiert werden.

Aus dem Gefühl seine-r Ohnmacht England gegenüber wird das

Bestreben Ägptens nach Bundesgenossenschaft immer stärker. Der

Kompaß der ägyptischen Außenpolitik weist für die Nationalisten
wie die Anhänger des Königs in der gleichen Richtung-. Beide sehen
die Rettung Ägyptens im Anschluß an die um ihre Selbständigkeit
ringenden oder für ihre Unabhängigkeit käsmpfenden Völker und

Dabei hat die

Außenpolsitik der Rationalsisten keineswegs den Vorzug einer über-

großen Bestimmtheit. Sie beschränkt sich im wesentlichen auf Sym-
pathiekundgebungen für alles, was nach Opposition gegen England
schmeckt. Die Taktik ihrer Gegner ist realpolitisch weit besser fundiert.
Diese suchen den Anschluß an diejenigen Staaten, in denen sich die

sogenannte Wiedergeburt wie in« der Türkei, Persien und Afghanistan
in der Europäisieruisg mit der Diktatur als wichtigstem Antrieb aus-

wirkt. Ihr Endergebnis wird ein Block der sogenannten unabhängigen
islamischen Staaten sein. Mit dieser Konstellation werden sich auch
die Nationalisten am Ende schlecht und recht absfsinden,obwohl dieser
Block in Wirklichkeit das stärksteHemmnis für eine Befreiung der
Völker des Orients sein wird, denn er ist seinem Wesen nach selbst
in dser türkischenRepublik durchaus antidemokratisch

Zu seiner eigentlichen Aufgabe, sich zu dein Lande zu entwickeln,
d»asder arabischen Welt den Kontakt mit Europa vermittelt, wird

Ägyptenwohl erstdurch ein längeres Fegefeuer verfehlter politischer
und·sozialerExperimente kommen. Diese Aufgabe wir-d es erst dann

crfullenkonnen,wenn es zu einein zur Mehrzahl voii wohlhabenden
und ·int-elligentenKleinbauern bevölkerten Lande wir-d, das seiner
städtischenBevölkerung das wirtschaftliche und moralische Rückgrat
fur«den Widerstand gegen die von Europa her kommenden, der orien-

talischen Denk- und Lebensweise widersprechenden Einslüsse geben
wird. Dann wird Ägypten in der Lage sein, »das Widerspiel der

Kräfte-zwischenOrient und Okzident zu ordnen, und nicht mehr
nötig haben, seine Energien in Kompromissen zu verschwenden, die
seine herrschende Klasse aus Sorge um die Erhaltung ihres materiell-en
Besitzes dauernd mit seinen Unterdrückern einzugehen genötigt ist«

Karl Toewy,Haifas.

strebt, einen Gewinn für Mensch und Menschheit Er ist der Ausf-
fassung daß damit starke Kräfte frei werden für die Aufnahme kul-

tureller Werte. Daher wendet er sich mit besonderer Liebe der Unter-
suchung der Zusammenhänge zwischen Rationalisierung und Religion,
Ethik und Kunst zu und kommt dabei zu idem Resultat, daß in der
versachlichten Welt mehr Raum und Zeit für die Angelegenheiten der
Seele sein wird als in der Gegenwart und in der jünasten
Vergangenheit

-

—

Es ist ein Verdienst Raueckers, daß er zum erstenmal geschlossen
und dazu in interessanter und geistvoller Form die Zusammenhänge-
des wirtschaftlich-technischen problems der Rationaiisiserung mit den

höchstengieistigsseelischenKräften der Menschen anpackt und klarlegt.
Wenn auch heute darüber noch nicht das letzte Wort gesagt werden
kann, so weiß der Verfasser doch die großen Beziehungslinien heraus-
zuarbeiten. Seine außerordentlicheBelesenheiterlaubt es ihm, Kron-

zieugen aus jedem Lager für seine Darlegungen heranzuziehen D-

zzll
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»Aus meinem Leben« »von Aidosslf Damaschke Neu durch-
gearbeitete sAufla-ge. Verlag von Reimar Hobbing, Berlin. 348 S.

Der Vater der Bodenreformsbewegung in Deutschland giibt in

diesem Buche die Geschichte seines Lebens. Was er erzählt, ist
Selbfterlebtes und daher besonders reizvoll. Packer weiß er zu
schildern, ob es sich nun um Jugenideindrsückeum Erlebnisse in der

Präpsarandenanstalt,im Seminar, um seine berufliche Tätigkeit als

Lehrer oder um isseine politische und badenresormerische Tätigkeit
handelt. Hier spricht ein Mann, der mit offenem und kritischem
Blick durchs Leben gegangen ist. An alle Erscheinungen des öffent-
lsichen und persönlichen Lebens legt er sdie Sonde. Sozialhygiene
Volksgesundxheit und Bodenreform sind die Ceitsterne seines Lebens

gewesen. Als ein Kämpfer auf dem sozialen Felde iist er durchs
Leben gegangen. Als Kämpfer steht er auch heute noch da. Niemand
wivd ohne Ergriffenheit diese Selbstbekenntnisse aus der Hand legen.

Anklam - Vom BeigeordnelenDr. jur. Ärmin Graeherl

Das an der schiffbaren1

z Peene gelegene Anklam,
-

, ji
« ·

Schnellzugstation der gro-
«

« IF
«

"

ßen Strecke Berlin-—Stock-

holm—Oslo, ist in knapp
drei Stunden von Berlin

Nur 29 Minu-erreichbar«
ten Bahnfahrt liegt es von

-

»der ehrwürdigen Universi-
-—-—— tät Grieifswald entfernt,

— Jn einer Stunde ist man

in Stralsund und in Stettin. Nicht ganz die gleiche Zeit benötigt
man, um in Swinemünde alle Sommerfreuden genießen zu können,
und von seinem Hafen ab fährt der Dampfer nach Zinnowitz. So

liegt der Kranz der Ostsieebäidersin unmittelbarer

Nähe Anklams, und Strom und Haff laden ein zum
schönste-nWassersport. Die große Automobilstraße
nach sder Ostsee führt mitten durch »die Stadt. Viele

Fremsde besuchen sie daher alljährlich, 1aber »auchalle

anderen, die nach Greifswalid, Stralsund und der

Insel Rügen mit der Eisenbahn fahren. sollten
nicht vergessen, einmal shiierauszusteigen Sie werden
eine Besichtigung der fast 16 000 Einwohner zählen-
den alten Peenestadt später gewiß nicht bereuen.

Die erste urkundliche Nachricht von- Anklam

entstammt dem Jahre 124Z, die erste Stadturkunde
findet sich 1264. Bärnim l. verleiht darin den

Bürgern Zollfreiheit in seinen Lan-den. Die Stadt

muß um jene Zeit schon bedeuten-d gewesen sein,
denn sie nahm l283 an der Stiftung des Rostocler
Landfriedens teil und gehörte seitdem dauernd dem
Bunde der wen-dischen Ost-sseestädtean, die später das Lübische Drittel
der deutschen Hans-e bildeten. Sie beschickte auch stets die Hanse-
ta e mit ihren Sendboten und beteiligte sich an den Hanssischen Re-

zesen. Jn den Kriegen der Hanse zeichnete sie sich vielmals aus.

So machte sie löst-M erfolgreich den« Feldng gegen König Wal-
demar Attersdag von Dänemsark mit. Ein andermal, 1594, stellte
sie Truppen zur Hansischen Friedensflotte gegen
die Vitalisenbriiden Wegen ihrer den Herzögen
von Pommern bewährten Treue wurde sie oft ".
mit umliegenden Dörfiern beschenkt. Jm Jn- « «

nern aber führte die Stadt mehr als ein Jahr-
hundert erbitterte Fehden gegen den umliegen- »

den Adel, besonders die Schwerine. Aus jener
Zeit stammt noch der unweit gelegene Hohen- As
stein, eine Turmruine, die einstmals als Wart-
turm diente. Feuersbrünste und Seuchen suchten
Anklam in der Folgezeit mehrfach heim, aber

sp

«

nichts lastete so schwer auf ihm als die Schrecken
des Dreißigjährigen Krieg-es. Drei Jahre hielten
die Schweden die Stadt besetzt, dann kamen die

Kaiserlichen hinein, die aber wegen des Mangels
am Allernotwsendigstenbald wieder abzog-en. Nun wurde Anklam

schwedtsch 1657 zogen die Pol-en bis dicht vor die Tore, 1676
eroberte es der Große Kurfürst, 1711 hausten die Russen in ihm.
Nur durch einen Zufall wurde Anklam vor vollständiger Ver-

brennung- bewahrt. Jm Stockholmer Frieden, l72o, kam es

wieder an preußen Friedrich Wilhelm L nahm sich der schwer-
gepriiften Stadt mit besonderer Liebe an. Jn kurzer Zeit entstanden
fast l00.neue Häuser. Der König förderte den Wohnungsbasu mit

allen -Mitteln. Jm Siebenjährigen Krieg mußte Asnklam eine sechs-
malige Besetzung durch die Schweden üsber sich ergehen lassen.
Friedrichs der Große ließ, um eine Festsetzung der Schweden zu
hindern, die Festungsiweuke schleifen und übergab sie den Einwohnern
als Gärten.

Der große W all ist heute in eine Promenade umgewandelt,
die mit ihren schmucken Anlagen zum Spaziergang einladet. Ein
alter Pu lxv erturm mahnt noch an vergangene Zeiten. Auch der
klesinse Wall und die Raveslinstraße, benannt nach dem
Ravelin, einer zwischen zwei Bastionen gelegenen halsbmondförinigen
Schanze, erinnern an die Zeit, da iAnklam Festung war. Von den
Toren der Stadt ist nur das Stesi nto r sübrigcgebbiesbenAls altes

Wahrzeichen steht es an sverkehrsreichster Stelle. Es ist ein gefälliger
gotischer Giebelbau soon 32 m Höhe, aus Ziegeln Iim Rohbau errichtet

Zf

Markt mit Nikolaikirchck

und durch Friese und "S-pitzbogen-belebt. Hier beginnt die S te i n ·

straße, die Hauptverkehrsader der Stadt, in der sich auch das

postamt befindet. Sie endet in dem 1 ha großen, regelmäßig
viereckigen Msarktplatz. Man Ibemerkt auf ihm eins besonders schönes
der in der ganzen sStadt verteilten Giesbelhäuser, mit einem

Backsteingiebel aus dem 16. Jahrhundert Von 1742 stammt ein

guter Barockbau. An der Nordostecke des Marktes steht die Nikolais

kirche. Dies ehrwürdige Bauwerk mit einem 100 m hohen Turm,
das bedeutendste der Stadt, eins dershervorragenldsten der Provinz,
ist dem Schutzheiligen der Schiffahrenden geweiht. Das Innere
der Kirche ist« reich an wunderbaren Holzschnitzereiem unter
denen besonders ider dreiteilige Altar-schrein in die Augen fällt·
Alle —Stil-arten von der Frühgotsik lbis zum Emspire sind ver-

treten. Von 1907 bis 1909 wurde die Kirche unter großem Kosten-
ausswande völlig wiederhergestellt. Einzig schön
ist das Geläute, wie man ses wohl nur selten
von tso milder Eindringlichskeit zu hören be-

kommt. Dies eigentliche kHauptkirche Antlams dist
die M arsienkirche auf dem Paradeplatz Auch
ihr Jnneres ist reich geschmückt Das Msittelbild
eines der dreiteiligen Altarschreine stellt die Kreu-

zigung in der strengen Stilisierung des 14. Jahr-
hunderts dar. Die Heiiligegeistkirche, 1738

als Garnisonkirche neu gebaut, dient heute als

Wohnung für Stiftsangehörige. ·Eine romanische,
turmlose katholische Kirche mit harmonischer Aus-

stattung im Innern wird hauptsächlich von den

polnischen Schnitterwslsesucht Auf der Mitte des

Marktes stand früher das Rathaus. Im vorigen
Jahrhundert wurde es niedergerisse-n. Das neue

Durch die geschäfts- und verkehrssbelebte Peenstraß e ist es

mit dem Markt verbunden. Der schöne Bau fällt durch seine
stattliche Größe auf. Wie seit Jahrhunderten ist Anklam

auch jetzt auf Erhaltung und Vermehrung des Gemeindegrusnds

"

I

Peenepartie mit Sile-Speicher

eigentums bedacht und treibt eine gesunde bodenreformerische
Bodenvorratswirtschaft, -

»

Unmittelbar am Rathaus liegt die neue

Peenesbrücke Sie ist eine Steitrbrücke
"

« mit elektrischem Aufzug und wurde 1927

·,«,Jsk unter erheblichen Opfern für die Stadt mit

» »Es-,.,s einem Kostenauswanid von etwa 500 000 Mark

Fi; ; g?
"

«

fertiggestellt. Von der Brücke blickt man

ili » Ez» rechts und links auf das buntbewegte Bild
-L’-s"H. »J· HEFT des Hafens mit seinen zahlreichen Masten

s:
·

und Schornsteinen. Jm Hintergrunde steht der

S i l o, ein vielstiöckigesKornhaus. Von seiner
Spitze bietet sich eine weit-e Aussicht. Erwäh-
nenswert sind noch das Landratsamt, das Fi-
nanzamt, das Amtsgericht, die Berufsschule, das

Warmbad sowie die schönen Gebäude des Grim-
nasiums und des Tyzeums Zahlreiche Stifte

befinden sich in der Stadt. sDise Zucker-fabrik zählt mit zu den größten
ihrer Art. —- Nebsen den Anlagen sam großen Wall erfreuen be-

sonders sdie noch neueren Hohenzollernanlagen, der Bluthsluster part
mit dem Schützenheim und der

So·l-daten·fr-iedhof. Er ist sein

Schmsuckplatz mit einem Obelisl

zur Erinnerung an dsie Ge-

fallenen aus den Ksriegen der

Einigungszeit und dem Ehren-
friedshof für die des letzten Krie-

ges. Der Park erstreckt sich
bis zum Wassertur-m. Hier steht.
die vor zwei Jahren gepflanzte
DamaschkesEiche Daß die

Gedanken des großen Badenresor-
mers auch weit ins Pommerns Wur-

zeln geschlagen haben, davon zeugt
ferner der Damaschkeweg in

einer der Siedlungen der Stadt.
So beginnt auch hier der Tag zu
grauen, an dem neue Wahrheit
sich sieghast durchsetzen wird.

Rathaus erhebt sich an den Ufern der Peene.
f

".k-»ek.L-s-L-II.I
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dasselbe. Als eine

dte Großimkerei und Honighandlung
Mehr als viele Worte besagen folgende Tatsachen:

,19281t. amtl. Beukkuuduug nicht weniger als 1610
·

gefordert ein und sie gewann im gleichen Jahre allem durch Empfehlung

Tätertreuer Kunden 2069

neu-;thtdesztz.cU erWähtlter Firma, deren er ter run a
« l

Lie erun
« « «

is ni t nur Dienst am Volke, sondernf g emes wwkuchen EdelhongeinckgemustertesAngebot zu crbittenall

Daß der edleBienenhonig eins der wenigen
daF Wke kaum ein anderes bei Kindern und Alten, Gesunden nnd Kranken
YMftigend und hetlend wirkt, ist leider noch viel zu wenig bekannt. Nicht
Jedem Honig wohnen diese Kräfte inne.

ch«Dienstam Nächsten zu üben,
Anzetge In der heutigen Nummer.

Geschästliche Mitteilung-tu
Naturerzeugnisse ist,

Honig und Honig ist keineswegs

L
Firma von altem gefestigtenginßcZue«außelrtstsnkeksweerttleie ekaUtlU t« em aromati em icnen onig gi ei ang

«
f von nur hochwer tg , RobxcktJsterheil in Ebersbach ·(Sa.)

Bei dieser Firma gingen
Anerkennungen unauf-

Jhr eigener Vorteil isth von

ist, durch äußerst preiswerte

Nllk Ilsils lltlll slddlsslscdlllthl
llllll lcllchl Illii Icslclll kllllmllllllcll

liefern wir seit- 1884 direkt- ub unserer Fabrik

Oberbetten,
Illllckhcucll, IDIlllllclllls IIIIlI Hisscll

UND-IF diskrei auk V, Jahr Ziel, gegen monatliche Ratenzahlungen,
erste Zahlung l Monat nach Lieferung zu unseren streng festen Kasse-

preisen. Jedes Bett- wird nseh Wahl der Bettfedern und stoffe für

jeden Kunden besonders angefertigt-

lccltlc hllllE., Illllltlcmckl Ncmllålllllchchcll
1. Uber 400 000 Kunden in über i0 000 städten u. Orten Deutschlands
2. Mehr als i00 000 Kunden haben zum 2. Male und öfter nachbestelit

3. Viele Kunden schreiben, daB solch gut-e Betten urn eigenen Platze

zu diesen Preisen nicht zu kaufen sind-

Obige drei Angaben sind amtlich geprüft und notarieli bestätigt

CicIIL Misslllållll Ae 6., Milll 149
Iklct cl· slk. II

G r ö B t e s Speziaihaus Deutschlands in nur Ober-betten, Unterbetiten,
Plumenus und Kissen. , Gegr. 1884 — De- wir weder Reisende noch

Agenten haben, zahlen wir lceine Provisionen usw. und sie haben dadurch

den Nutzen und an Verdern Gewähr fiir strengste Verschwiegenheit. Be-

stellen sie daher in Ihrem eigenen Interesse. Muster und Preisliste

Statis. Auch sie werden bestimmt unser Kunde.

aktinigsmarcchlie
Weinkellerei

LEditifaGväfinoltönigsmarckalr

Koblenz
u-Kbein umolel

KönigsmarcksKellerabfällungen—. der deutsche Wein

für das vornehme gastliche HanSi

Förderermltglteddes Reichsverbandes der Rhelnländer

G SchlafisisMedizinl

«’--

.

steure-Es

ParadieserND-sitt

ill. sieitllik l- seiis H.
Berlin lii li. tw. Mk

Gute Listen gratis
" besond. billig

Inva. tin-sehen i
— solllieizfnch 101

ÅIDIICTCIC II. Icllc

gegen 3—6—9——12

Pl 0 N AI s l! AI c N
"

Liste II koste-stos.

II. Instinkka c0.
Berlin sw 61

Bliieherplatz 3·

Filjale: Königgrätzer
strase 123 (Potsd. Bhf.)

PlANOs
HARMONlUMs, neue, ge-

brauchte, ohne Anzahlungn
AkoLLOsMUsl KHANDEL
BeriinN 24,I(’riedriehstr. 114

(0rnnienburger Tor-)

Diese

Ali-
24 - stunden-

Zifferblattzls
Ankerwerk

vers. mit ver-

gold. Ränd.

serv-gut verg.
Kavalierlx. rn. 2j ishr-. schriftl.

Gar-. f. nur zusammen M. 6,50

»Seit-a«lislle a.ti.s.?-I;:

Diese 6 teilige schreib-

zenggarnitur, Plattengrölle
27 X 16 ern, ist fiir M. 12.75
a. weise-m Harzerstein, für

M.ls,75 a. dunk1.’1’hiiringer-
stein ab Verkaufslnger —

Versand nur geg. Nacha. zu

haben. M. E. LE PELD,
Hamburg 36. Z Posti· 154j3

erholte-,
sel. Crstitprlssiem

Probe-Nr. Ir. Verleg »DiePosi«
Wabehsbsv.-R.2. Full-cis 65 J

Mist-to-
Rossi-Imag-
iiefert ersiiclassig. Photo-

apparate gegen bequeme
Monats-raten

know-liest liböndorixitlu
«

..nAccnus-s

wem-
scugiukc
PRElsLlsTE

ORATIS

JOH· Nlc.
DEHLER

cOBURG 14

«

fis-Mex-

tschi-Vlies-
direict uns dem

—

« Hurz,von M.9,-—
.R nn, stammvögels

Vorsg.,2ucht,psare, schnee·

weise Kansrien, Futter-.
Farben Weil ensittiene
Preisliste frei, Pein-nein

edler Kanarien u. Welle-us-

REININOEK.

QUEDUNBURG I. li. 7l.

1025 verscheeth

IIICIIIIGII

l l
allerLänder,dsr.

FL C erehmgkhlärnm— X« axis se sen,L- YGJ Freud-CA- vseh.

dtseh.l(ol·,nur M. Ess. Gr. ill.

Pieisl. ü.Altd. sow.l-dbo-k. u.

Bkkmspnllx kostl its-( Herbei,
Maria-nd Incubus-g 255

fxtwkkss
is »se-

(Bliiten-sehleuder)

aller-te inste

»so-lesen
Garantie kiir

Reinheit, 10sPidss
Eimer M. 11.50,
5 Pfd. M. 6.75
frevlem Nachm-
Gebiihr trage ich.

flill Miit llIllllil
W» illuiilli lii

(lie1.list-rings

Bot-Ieis-

Tappiche
ca- 140x200 RM Ji

. 175x250 » 49

« 2001300
,,

68

«
2501350

» 100

Rot-Jens-

stra til-, Drud- und lnlaid
Läu er. Vor-lagen u. Teppiche

SPPU M
Gasse-»der2899 Berlin -Poi:rdome- Irr-. 74 »Um-Jos- »vi-

Bei Barzahlung 7",«»Kasse-Raben! auf 0riginalpteise,
ausgenommen Linoleutn- und Merkur-Artikel

Honigkenner bevorzug. Honig unt. ge-
nannt. Firma. Gewähr s. sachgem. ge-
wonn. u. behandette Edeln-are v. köstl.
Aroma n. unübertroffener Heilkraft. Be-
hördliche Aufsicht verbürgt Reinheit.

ssegksksszkzahlenbeweise-n 1928 it. amtl. Beur-
— kundung 1615 freiw. Anerkennungen, durch
Empfehlung alter Kunden 2069 neue Postkundenl

giseinem Monat 1344 Nachbestellungen! Forderu
ie bemustertes Angebot! Preise ermäßigt!
Großimkerei und Honig anblmt

Robert Ssterheih Ebesbach (ga.)131
g

iurspltlnlienliiollsuclien
werden 18 Mtr. Damenstoft oder 9 Mir. Aerrenstoff sehr
schön und billig umgearbeitet, ebenso zu Teppich-am
Läufern und Bettvorlngen, schlief-, Pferde- und Kuh-
deeken. WOLl«-WEBEREl HElNR. sElM. Lnrdenbuch Iz,
Oberh. Verlangen sie Muster und Anfertigungspreis.

Äms-instan-

Teppiche
m. 140x200 RM Ji
» 1751250 41

00x300

Unikorlc-, Graun-, les-pe-
Moire, Tisch- und lniaids

LINOLSUM

sei-or
Veso-»tr-

Teppiche
ca. 1401200 RM Js

, »Sitz-o 54
»

Z
- 61

«

Zoo Joo so
» Zsoxzso

. 96 «T zsofxzso 121

Kokos, donate, Brus-
seb Velour u. our- .

»
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—

TKEPPEJWÄUFER

sämtliche Zuschriften
die den Anzeigenteil des »Heitnaidienstes« betreffen, strick-b i. Januar 1929
zu richten an: DR. WALTER sETZEFAND ANNONCEN-EXPEDITION-
Berlin sW 48, Friedrichstrasse 239. Teiefont Bergmann 6848.
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HMMMW
wohlschmeclcend u. gesund,
gnrnntlekt rein, mit Zucker

eingekocht. 10 Plä.-Bimer,
Postkolli s,75 M., 25 Plä»

Bahnkolli 8,50 M., Fässer

mit 35—140 PM. d Plä»

0,Z4 M., it. Preiselbeeren

mit Zucker-, 10 Fisch-Eimer

6,— M., il. Rübensaty beste

Qualität, 10Ptd.·Dose 3,15M.
Preise ab hier, gegen Nat-lin.

insle EcKsTElN lcons

servenlanMaxtiednrkNJsp

Alle-kleinste olckenharser

Tatelbutter
preisgelckönt, a. donnert-me

Rahm, ver-sendet tägl. frisch
in Postpak· v. s und 9 PRI.

Inhalt, in i- oder y- Fiel-.
stlicls very-, gegen Nnehn.

zum Tages-preis-
Erste Zatinilinger Melker-i-
llemliahvnrtlen is (0ltll)g.)

und prächtlge Blumen

erzielen Sle durch dle

Adletfaat. Verlangen Sie

sofort kostenfrel den nütz-
lichen Katalog mit 300

Abbildung-km Günftlge
Preise. Reiche Auswahl.
Sorgfältlge Bedienung»

Adler ö- Co.
Admiaatssamensucht

llsit.lllaameamas
gar-. reine. Zuckergeslistek
feinste Qualität, 10 Pfund-

Eirner M. 3.75 ab hier Nacha.

LIbinerlllskPrslslisis kais-les

olto Ritter-, Hinunter-mus-

fnhrik. schlcölenl."l·hiir. l30

Der Heimatdienst

Lebt-Ists
Artikel der Gesundheits-
unti Krankenpklege, edit-ur-

gische nnd hygieniselie
Gummiwnrem (i u m ml -

si rii m pl e etc-. Preisliste

gkatis.Imm-1ANN DEL1N,
Berlin 212, Belle-Allianee-
strnse 32. Gegrlindet 1884

einige HSUSWäSchS
Use- Sorg kommen ca. 12 chene weise »Ich-sek-
stotlbreite 100X 130 cm stliek nur PfenniY
ohne sehriftnukeiruok geliefert.
fehlen-leih ungenäht nnd unzersebnitten und eignen sieh

vorzüglich klit- Leib- und llnushnltswiisehe, halten, Zug-
gardinen usw. Verse-nd direkt an Private nicht unter
12 stück. 20 stück V, Perio. 30-60 in einem fortlaufenden
stilelc post- bshnirei Hans. Verpaelsung krei. la Qualf
Garantie-Rüeknnlune. Norddeutschss Exporihsus
lnh.: Wilhelm Her-ries. Srernen ST. Hemmstr.156

weil
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III
ps-

III

Rhein-
hilligst

Weine

Brich Näller
Weingntsbesitzer

Niersfein a. Rhein
(lnli. d. P. Weins-at Geschw. strah)

Verlangen sie bitte

Preisllstell.

Illlllllilsclllllsll· sllkllcllilllllilkillli
Musikinstrumente aller Art in nicht zu über-

bietenrlek elastisebek Toakiille. ver-send an

Beamte zu Vorzugspreisen.
Nebenstehender S p r e e h -

app er at nar- 68.— Mk.

Auf Nähmasehjneu 10 »Ja
sondekknbatt. Fordern
Sie kostenlos den in Frage
kommenden K a t a l o g H an.
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Auf das schärfste getrennt in ihrer Eigenart
elern Einkauh der Geschäftsführung und ihrern
sesilzslande haben »die Z« das eine gemeinsam- HZO

OlslNS III scile WSINKAITS-
OHNS slk IIlN Wildslcxttsss
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